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Präsident:
W ir  sind beschlußfähig; ich eröffne die Sitzung. Der 

H err Schriftführer w ird die Güte haben, das Protokoll 
der letzten Sitzung vorzulesen. (Schriftführer Brolich liest 
dasselbe.)

(Nach der Verlesung:)
Is t  etwas gegen die Fassung des Protokolles zu er­

innern? (Nach einer Panse:) Wenn nicht, so erkläre ich 
dasselbe als vom hohen Hause genehmigt.

Zweiter Gegenstand der Tagesordnung wäre nach der ge­
schriebenen Tagesordnung die M itthe ilung der Regierungsvor­
lage m it einem Gesetzentwürfe über Benützung, Leitung und 
Abwehr der Gewässer. Es ist dies durch ein Versehen als zweiter 
Gegenstand der Tagesordnung angegeben; nach §. 16 der 
Geschäftsordnung soll eine bereits begonnene Verhandlung 
nicht unterbrochen werden. Ich  werde daher die Debatte 
über die Territoria l-E intheilung fortsetzen lassen und nach 
Schluß der diesfälligen Verhandlung die Regierungsvorlage 
zur Berathung bringen.

Ich  glaube, es ist in der letzten Sitzung die General­
debatte geschlossen worden. W ir  schreiten nun zur Spccial- 
debatte.

(D r .  Tom an: S o  is ts !)
XIX. Sitzung.

Berichterstatter Kromer:
Ich  habe lediglich den ersten Theil des Ansschußan- 

tragcs vorzulesen. E r lautet nämlich dahin ( l ie s t) :
„ I m  Kronlande Kram seien neue politische Behörden 

statt der dermaligcn Bezirksämter —  bis zur gleichzeitigen 
Reorganisirnng der untern Gerichts- und Finanzbehörden 
nicht einzuführen."

Nachdem dieser Antrag bisher von keinem der Herren 
M itglieder des hohen Hauses bekämpft wurde, so habe ich 
unter Bezugnahme auf die im Ausschußbcrichtc dafür ent­
haltene M o tiv irnng  vorläufig nichts weiter vorzubringen.

Präsident:
Wünscht Jemand der Herren über diesen Antrag des 

Ausschusses in der Specialdebatte das W o rt?  (Abgcordne- 
tcr D r. Toman meldet sich zum W ort.) D r .  Toman hat 
das W ort.

Abg. Dr. Toman:
I m  Kontexte der ganzen Begründung und auch in 

diesem Antrage finde ich ein bestimmtes W o rt dem Lande 
Krain beigesetzt, welches an eine Periode erinnert, in wel­
cher der Centralismus Alles verwischt hat, was autonom, 
was eigenthümlich, was historisch w ar, historisch in allen 

I Gesetzen, welche zwischen der Krone und dem Lande ver-
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ein b art worden sind. E s  ist nicht d as  „K ronland  K ra in " ,  
sondern d as  „ L a n d  K ra in "  ist ein „H erzog thum ." S o  w ird 
dieses Land auch in  der pragm atischen S a n c t io n  genannt, 
so w ird  cs im O ctobcrd ip lom  g e n a n n t,  so selbst im  F e ­
b ru a rs ta tu t, so im  S eptem berm anifcst und in  allen bezüg­
lichen Akten. D a ru m  stelle ich den A n trag , daß das W o rt 
„K  r  o n l a n d" ausgelassen und d afü r „ H  c r  z o g t h u m " 
angesetzt werde.

Präsident:

W ird  dieser soeben vernommene A n trag  vvin hohen 
H ause un terstü tz t?  J e n e  H e rre n , welche denselben u n te r­
stützen, bitte ich sich zu erheben. (Geschieht.) E r  ist h in ­
länglich unterstützt.

W ünscht Je m a n d  der H erren  das W o r t?  (E s  meldet 
sich n iem and .) H e rr  B e ric h te rs ta tte r!

Berichterstatter Kromer:
Ic h  habe hierüber n u r  zu bemerken, daß in der R e ­

g ieru n g sv o rlag e , welche u n s  m itgetheilt worden ist, das 
Land nicht speciell a ls  H erzogthum , sondern a ls  K ronland  be­
zeichnet w urde, daß diese generelle Bezeichnung auch durch­
a u s  nicht beirren kann, indem es der R egierung  doch fre i­
stehen m uß, alle einzelnen Länder a ls  solche a ls  Zugehör 
der Kaiserkrone zu bezeichnen. U cbrigcns aber, wenn dem 
hohen H ause in der S ty l is i ru n g  sta tt „K ro n lan d "  d a s , 
W o r t  „H crzogthum " m ehr gefallen sollte, so habe ich im  
N am en  des Ausschusses dagegen auch nichts zu bemerken; 
es ist n u r  eine stylistische A enderung.

Präsident:
D ie  D ebatte  ist geschlossen, ich bringe daher den A n­

trag  l i t .  a . des Ausschusses u . z. m it der A bänderung, 
die Abgeordneter D r .  T o m an  bean trag t hat, zu r A bstim m ung. 
E r  lau te t so ( l ie s t) :

„ I m  H erzothum c K ra in  seien neue politische B e h ö r­
den s ta tt der derm aligcn B ezirksäm ter —  b is  zu r gleich­
zeitigen R eorgan isirung  der un tern  G erich ts- und F in a n z ­
behörden nicht einzuführen ."

W enn  dieser A n tra g  fallen sollte, so kommt dann der 
A usschußantrag nach der wörtlichen T cx tiru n g  zu r Ab­
stim m ung.

J e n e  H erren , welche m it diesem A bändcrungsan trage 
einverstanden sind, b itte ich, sich zu erheben. (Geschieht.) 
E r  ist angenomm en.

D e r  zweite A n tra g  des Ausschusses l i t .  t>. lau te t ( lie s t)  : 
„ B e i  dieser R eo rgan isirung  sei das ganze K ron land  

—  hier heißt cs wieder K ron land  —  in  beiläufig v ierund­
zw anzig Bezirke m it einer durchschnittlichen B evölkerung 
von je 2 0 .0 0 0  S eelen  einzutheilen, gleichzeitig die J u s t iz  
von der V erw altu n g  zu trennen , jedem Bezirksgerichte im  
eigenen S p re n g e l auch die V ornahm e aller strafgcrichtlichcn 
V oruntersuchungen und jedem B ezirksam te auch die u n m it­
telbare Leitung des S te u e ra m te s  zuzuweisen."

Ic h  erinnere d as  hohe H a n s  an den zu diesem A n­
trage gestellten A b äu d eru n g san trag  des D r .  Costa, welcher 
b ea n trag t, daß cs sta tt der vom Ausschüsse bean trag ten  
P osition  so lau ten  solle ( l i e s t ) :

,,b. B e i dieser R eo rg an is iru n g  seien in  A u sfü h ru n g  
der wiederholt gew ährleisteten A utonom ie den neuen G e­
m eindevertretungen und den zu schaffenden B ezirksvcrtre- 
tungcn  jene politischen Agenden zuzuweisen, welche nicht 
nothwendig laudcsfürstlichen B ehörden  vorzubehalten sind, 
und  sei demnach die A nzahl der politischen B ehörden erster 
In s ta n z  möglichst zu beschränken.

c. D e r  Landtag spricht seine bestimmte E rw a rtu n g  
a u s , daß diese neue O rg a n isa tio n  nicht ohne seine M i tw i r ­
kung, also im  W ege der Landcsgcsetzgcbung, zu r A u sfü h ­
ru n g  gelange."

Ic h  eröffne die S pecialdebattc . W ünscht Je m a n d  das 
W o r t?  (Abgeordneter D r .  T o m an  meldet sich znm  W o rt.)

D r .  T o m an  hat das W o rt.
Abg. Dr. Toman:

Ic h  werde keine lange Rede halten, mit die N othw en­
digkeit der A utonom ie zu beweisen. Ueber die A utonom ie 
ist schon in  diesem S a a le  viel gesprochen w orden ; letzthin 
ha t D r .  Costa bei B eg rü n d u n g  seines A n trages und B e ­
käm pfung des AuSschußbcrichtcs H in längliches vorgebracht, 
daß Je d e r sich entscheiden kann, ob er lieber die G estaltung  
der politischen V erw altung  au f G rund lage  des an tonom isti- 
schcn ober burcaukratischen P rin c ip e s  wünscht. W a s  ich 
von der politischen V erw altu n g  im  Lande denke, das habe 
ich, meine H erren , schon bei anderen Gelegenheiten ausge­
sprochen ; ich b in  ein A utonom ist, ich w ünsche, daß die 
G liederung der ganzen politischen V erw altu n g  im  Lande 
m it einer einzigen landesfürstlichen B ehörde im  speciellen 
Lande au f G ru n d lag e  der A utonom ie durchgeführt werde, 
und ich habe bei G elegenheit, a ls  ich d iesfa lls  mich dafü r 
au ssp ra ch , auch die G ründe  dafü r angeführt. W enn  ich 
diesen G rundsatz durch die Unterstützung des Costa'schen 
A n trages an e rkenne , so geschieht cs a u s  dem Gebote 
politischer K lu g h e it, welches m an  im m er annehm en m uß,

I wenn cs sich um  P r in c ip ie n , um  ein I d e a l  gegenüber 
■ der practischen D urchführung  h a n d e lt ; d aru m  accomo- 

dire ich mich in dieser B eziehung dem Costa'schen A ntrage, 
wiewohl ich noch im m er bei m einer Ansicht verbleibe, daß 
die vollständige A utonom ie der politischen V erw altu n g  im  
Lande sowohl im  In teresse  des speciellen a ls  des G csam m t- 
vaterlandcs nothwendig ist. E s  ist von S e i te  der H erren  
R edner, welche gegen den D r .  Costa'schen A n trag  gespro­
chen haben, vorgeworfen worden, daß er sich in  P rin c ip ien - 
fragen begebe und diese nicht zu r D ebatte  gehören.

Alle H erren , die dies behaupte ten , haben selbst die 
P rin c ip ien frag e  besprochen, sie haben n u r  das Gegentheil 
der A utonom ie vertheidigt, sic haben den B erich t vertheidigt, 
und der B erich t bewegt sich au f diesem Felde.

W a s  der Gegensatz von A utonom ie i s t , ist klar be­
zeichnet worden und liegt auch au f der flachen H an d . D e r  
H e rr  B erich terstatter h a t neulich sehr scharfe W o rte  ge­
braucht, obwohl er sagte, daß er gegen die A utonom ie keine 
scharfen Bezeichnungen und keine scharfe Rede führen wolle. 
E r  ha t gegen die autonom en V ertre tungen , gegen die G e­
m eindevertretungen in  seinen zarten Ausdrücken, wie er sie 
bezeichnete, so scharf zu Felde gezogen, daß ich, a ls  V e rtre ­
ter vom Volke in  diesen S a a l  gesandt, nicht ganz still über 
dieselben hinweggehen kann.

E s  ha t m ir  wehe g e th a n , a ls  V olksvertreter hier in  
diesem S a a le  vernehmen zu müssen, daß die Gcm ciudcvor- 
stäude so bezeichnet werden, daß sic nicht M ä n n e r  von so 
viel Rechtschaffenheit und gesetzlichem S in n e  s in d , daß sie 
ihre Beschlüsse nicht auf gesetzlicher G ru n d lag e  fassen w ürden. 
E s  ist ihnen ausdrücklich A nim ositä t, cs ist ihnen Leidenschaft­
lichkeit, cs ist ihnen Habsucht vorgeworfen w orden , cs ist 
ausdrücklich gesagt worden, daß die W ahlen  der Gemeinde- 
vorstände im  Allgemeinen unglückliche W ahlen  in  der letz­
ten Z e it w aren . M i t  solcher Z eihung  der G esinnung der 
Gemeindevorstände, der M ä n n e r  a u s  unserem Volke wollte 
m an  das K ind m it dem B ad e  au sg ieß cn , m an  w ollte die 
A utonom ie dadurch angreifen, daß m an  diejenigen M ä n n e r  
angegriffen hat, welche u n te r  so schwierigen V erhältn issen,



als heute eine Gemeinde geführt werden k a n n , dieses 
Amt auf sich geladen haben. D er H err Berichterstatter 
möge n u r die Zwitterstellung des Gcmcindcvcrtrcters ein­
sehen, die Zwittcrstcllung, die er als Volksmann gegenüber 
der Behörde hat, daß er handhabend das schöne, gute Ge- 
meindcgcsetz vom Ja h re  1849, doch endlich zu nichts An­
derem da w ar, sich zu nichts Anderem bestimmen konnte, 
a ls  ein D iener der politischen Aemter zu fein. Ich  halte 
viel besser von unserm Volke, ich halte s o , wie H err 
D r .  B lciw cis von demselben sprach, dafü r, daß besonders 
in  unserem Volke, wenn sich die W ohlfahrtsverhältnisse 
etwas günstig gestalten, alle Grundlagen zu einem kommu­
nalen, zu einem autonomen Leben vorhanden sind.

E s  liegt das im -slavischen W esen; der H err Bericht­
erstatter möge n u r die Geschichte der Entwickelung des 
slavischen Volkes lesen, und er wird finden, daß sowohl im 
S üden  und Osten daö Wesen der Ž upanija dasjenige war, 
aus welchem sogar das staatliche Leben sich entwickelt hat. 
I m  slavischen Volke ist der G rnndtypus, die Grundbedin­
gung fü r autonomes Leben vorhanden, und unser Volk 
hat bisher wahrlich nicht gezeigt, daß cs nicht den klaren 
S in n , nicht ein Verständniß für allgemein öffentliche An­
gelegenheiten hätte ; cs hat namentlich in der französischen 
Schule dies bewährt und auch bis heute noch die E rinne­
rung behalten, wie wohlthätig die französische autonome 
Einrichtung w ar. Diese autonome Einrichtung ist in K ram  
nicht n u r ^inc historische, sic ist eine beliebte, eine n a tü r­
liche, eine dem Volkscharakter entsprechende. N u r so viel 
möchte ich zur Autonomie sagen.

D er H err Berichterstatter hat eine M enge Agenda auf­
gezählt, welche noch aus dem Wirkungskreise der Gemein­
den für die politischen Aemter übrig blieben. Ich  könnte 
sie nach einander alle anführen und bei jedem speciell be­
merken, wie gerade diese bezügliche Angelegenheit, dieses be­
zügliche Geschäft viel besser den Gemeinden zuzuweisen wäre, 
ich könnte fast von allen , die er aufgezählt h a t, dies be­
haupten. A ls vorzüglichsten G rund  hat er angeführt, daß 
die Bevölkerung K ra in s das Bezirksam t so nahe als möglich 
zu haben wünsche, d. h. jene A utorität, welche jeder Einzelne bei 
jeder kleinen Angelegenheit in Anspruch nehmen kann. W enn 
w ir die Gemeinden m it ihren autonomen A ttributen, anto- j  
nomcn Rechten ausstatten, wenn w ir noch ein weiteres Glied 
der autonomen Volksvertretung, die Bezirksvertretung, bil- j 
den, so hat ja das Volk durch die Erweiterung der G e­
meinde näher a ls  überhaupt zum Bezirksamtc, und im H in ­
blicke ans die Bczirksvcrtrctnngcn auch nicht weiter a ls  zum 
politischen Amte zn gehen. Aber das Volk soll sich jedoch 
gewöhnen, in der Gemeinde kleine Angelegenheiten zn be­
sorgen, und cS werden diese m it geringeren Kosten für P a r ­
teien und int Allgemeinen sowie in einzelnen Fällen mit 
geringeren Kosten für Reich und Land durchgeführt werden.

D a s  ist der G rn n d ty p u s, das wesentliche Merkmal, 
durch welches sich die autonomen M änner von den M ännern  
der Bureaukratie unterscheiden, daß die M änner der Auto­
nomie sagen: S o  wenig a ls  möglich die landcsfürstlichcn 
Behörden in Anspruch nehmen, und die M änner der B u reau ­
kratie sagen: H inter jedem Acte, jeder M einung soll eine 
politische Gewalt, eine politische A utorität stehen, sie soll das 
erkennen, w as sich aus Handlungen rücksichtlich ihrer U r­
sachen erkennen läßt, sie soll aber in Handlungen auch schon 
Ursachen hineinlegen.

W enn der H err Berichterstatter gegen den Costa'schcn 
A ntrag vorgebracht h a t, daß derselbe rücksichtlich der B c- 
zirksvcrtrctungen präjudicire, so glaube ich, daß dies nicht 
richtig ist. E s  steht in  dem A ntrage: „in  den zu schaf- j
senden."

D a s  ist nicht Im pera tiv , sondern O p ta tiv , cs ist für 
die zukünftige Form  der O p ta tiv  ausgesprochen.

I n  dieser G estalt, in dieser S ty lis irun g  selbst finde 
id)_ keine Präjud icirung. D aß  cs aber wünschenswcrth ist, 
daß w ir Bezirksvcrtrctnngcn bekommen, darüber ist schon 
neulich gesprochen worden, und daö große Land Böhmen 
ist uns ein Beispiel, wie wohlthätig Bezirksvcrtretnngen 
dort wirken.

Ich  muß mich daher für den Costa'schcn Antrag aus- 
sprcchcn.

Präsident:
Wünscht noch Jem and das W ort über diesen A ntrag? 

(Abg. G uttm an meldet sich zum W ort.) Abgeordneter G u tt- 
man hat das W ort.

Abg. Guttman:
I n  der heutigen Frage liegt noch immer nur die E n t­

scheidung, ob das hohe H au s sich dem Projcctc der Landes­
regierung anschließen wolle, ober ob cs anderweitige Wünsche 
vorzutragen hat.

Ich  werde mich nun denn auch nur auf diesem S ta n d ­
punkte bewegen, und gestatten S ie  m ir, che entschieden wer­
den soll, ob über die Bezirksäm ter ober die Bczirksbchördcn 
überhaupt der S ta b  gebrochen werden soll, einige W orte zu 
sprechen.

W ir haben in der letzten Sitzung von S r .  Excellenz 
dem H errn S ta tth a lte r  vernommen, daß der Geschäftskreis 
der neuen politischen Behörden m it Ausnahme jenes Theiles, 
der an die Gemeinden f ä l l t , mit dem der alten B ezirks­
ämter zusammenfallen wird.

M eine Herren, cs ist nicht lange her, daß w ir im  B e ­
sitze der lctztrcdigirten Gcmeindeordnung waren.

Erinnern w ir uns, wie beschränkt der Geschäftskreis 
is t, der den Gemeinden zugewiesen ist, und ermessen w ir 
sonach den größeren Geschäftskreis —  den größten, könnte 
ich sagen —  der für die politische V erwaltung den Bczirks- 
behörden noch immer reservist bleibt.

D ie  Bevölkerung wird sonach unter dem neuen O rg a ­
n ism us in gleichen Beziehungen, im gleichen dienstlichen 
Verkehre stehen und bleiben —  wie lange dies der F a ll sein 
wird, kann man nicht im  V oraus wissen, gewiß aber ist, 
daß dies längere Zeit dauern werde.

M eine H erre n , ich bin bczirkshanptmannschaftlicher 
Beamte gewesen und kann von diesem Standpunkte einige 
Erfahrungen mittheilen, welche ich über die großen bezirks- 
ämtlichcn Territorial-E intheilungcn gemacht habe.

Ich  könnte hundert und hundert Beispiele von In d ig n a ­
tionen gegen die Bezirkshauptmannschaftcn aufzählen, die 
m ir in meinem dienstlichen Verkehre m it der Bevölkerung 
vorgekommen sind, ich kann mittheilen, wie man sich m it 
Unwillen über diesen O rg an ism us geäußert und tausend 
und tausend Wünsche erhoben h a t, um wieder auf einen 
S tandpunkt zurückzugelangen, der für die Bevölkerung wenig­
stens der zweckdienliche wäre, oder wenigstens dieser a ls  zweck­
dienlicher erschiene.

M eine H e r r e n , Tagreiscn mußte man machen, um 
einen P aß  zu bekommen; Tagreisen mußte m an machen, 
um sich ein anderes politisches Document zu verschaffen; 
die Gemeindevorsteher baten und baten, m an solle die V er­
handlungen verschieben, derlei Acte sammeln und dann cumu- 
lativ zur Sprache bringen und sie in einem M onate etwa 
nur einmal zu berufen, dam it sic des großen Zeit- und 
Kostenaufwandes verschont blieben.

Diese Wünsche sind immer lau ter und lauter gewor­
den, bis sie der Regierung zur K enntniß gelangt sind; die



Regierung hat Erhebungen gepflogen und hat selbst einge­
sehen, daß es m it diesem Organism us sein weiteres F o rt­
kommen nicht haben kann, und hat beschlossen, den W ün­
schen der Bevölkerung nach derselben näher gelegenen po li­
tischen Aemtern Rechnung zu tragen.

Ueber die Vorzüge einer kleinen Bezirkseintheilung 
sind schon in der letzten Sitzung der Gründe viele hervor­
gehoben worden; sic sind thatsächlich, sie sind richtig und 
wenn nichts Anderes, so ist doch das gewiß, daß bei einer 
kleineren Bezirkseintheilung der Bevölkerung mindestens jene 
Lasten abgenommen werden, die sie hat, wenn sie weite 
Wege zum Bezirksamtc macht und dann vielleicht erst nicht 
ihren Zweck erreicht, weil sie möglicherweise an eine andere 
Behörde gewiesen w ird ober gewiesen werden könnte, welche 
in  dieser Richtung competent erschiene.

Ich  bin aber auch Bezirksbcamter gewesen und weiß, 
daß man, wie die Bezirksämter introducirt worden sind, 
dieselben freudig aufgenommen hat.

Ich  kann Zeugeuschaft abgeben, daß gerade bei jenem 
Bezirksamte, wo ich angestellt w a r, cs dafür Worte des 
Dankes genug gegeben hat.

D as sind Thatsachen, die ich bestätigen und die N ie­
mand in  diesem hohen Hause wegläugnen kann.

Es ist in diesem Hause schon oft die Parole gefallen, 
„man solle den Wünschen des Bolkes möglichst Rechnung 
tragen."

Meine H erren, das ist ein Bolkswunsch. Ich  kann 
S ic  versichern, daß während der Z e it , als diese O rgani- 
sirungssrage landläufig wurde, ich vielseitig mündlich und 
brieflich angegangen wurde, fü r eine kleinere Bczirkscinthei- 
lung das W ort zu führen.

D ies sind Volksstimmen, welche nicht allein von m ir 
angeführt werden können, sondern die S ie  überall im  Lande, 
wo S ie  nur wollen, vernehmen können.

Aber was brauchen w ir  noch andere Beweise? Haben 
w ir  nicht mehr als zwanzig Petitionen hier im  Hause, welche 
alle dahin streben, sich jenen Bezirken anzuschließen, wo es 
ihnen möglich gemacht w ird, ihre dienstlichen Verrichtungen 
m it geringeren Wegen und Kosten schlichten zu können?

Nicht eine einzige unter diesen Petitionen ist darunter, 
welche den Wunsch nach einer so großen und ausgedehnten, 
wie projcctirtcn Tcrritoria l-E in the ilung ausgesprochen hätte.

Ich  dächte, dies sind sprechende Beweise, welche den 
Ausschußantrag vollständig zu unterstützen vermögen.

Wie lange dieser Zustand dauern w ird , ist freilich 
fraglich; ob die Bczirksvcrtretungen sobald an die Tages­
ordnung kommen werden, ist auch fraglich; aber nicht frag­
lich ist eS, daß cs sich iin  vorliegenden Falle auch um E r­
leichterung der materiellen Verhältnisse des Bolkes, insoweit 
nämlich, daß man ihm ermögliche, in einem und demselben 
O rte  alle ümtlichcn und dienstlichen Bedürfnisse zu schlichten, 
handelt.

M e in  Programm ist fü r die Bezirkscinthcilnng m in­
derer Ausdehnung, m it der Conccntrirung aller Instanzen 
in einem Bezirkssitze.

Das, meine Herren, ist ein Wunsch des Volkes, —  ich 
spreche es nochmals aus, und wenn w ir  den Wünschen des 
Volkes Rechnung tragen wollen, hier ist Gelegenheit dazu; 
man verschaffe ihm das und bestrebe sich, das zu erreichen, 
was des Volkes Wunsch ist, und ich bin versichert, cs w ird 
uns dafür Dank wissen.

P räs ident:

Wünscht noch Jemand der Herren das W ort?  (Abge­
ordneter Svetec meldet sich zum W ort.) Abgeordneter Svetec 
hat das W ort.

Abg. Svetec:

Es ist schon in der letzten Sitzung der Standpunkt 
bezeichnet worden, auf den sich der Ausschuß gestellt zu 
haben scheint; cs ist das derselbe Standpunkt, den heute 
wieder Abg. Guttman hervorgehoben hat. Es w ird nämlich 
von der Ansicht ausgegangen, daß der Wirkungskreis der 
künftigen politischen Behörden ganz derselbe sein w ird, wie 
bisher, daß die politischen Behörden, wie seit dem Jahre 
1850 , so auch in  Zukunft sich in alle möglichen Angele­
genheiten des Volkes und der Gemeinden einzumischen haben 
werden. Wenn man das voraussetzt, so ist cs ganz natür­
lich , daß zu wünschen is t, daß die Bezirke möglichst klein 
errichtet und daß alle Agenda möglichst ans einem Punkte 
concentrirt werden, weil in diesem Falle cS eine natürliche 
Sache ist, daß das Volk wieder eine Menge Wege machen, 
daß cs wieder fü r jede Kleinigkeit zum Amte laufen müßte, 
und umgekehrt, daß das Amt wieder jeden Augenblick m it 
den Parteien und m it den einzelnen Ortschaften zu thun 
hätte. F ü r diesen F a ll ist cd nicht zu läugnen, daß man 
wünschen muß, daß die Entfernungen so geringe als mög­
lich ausfallen würden; allein cs ist die Frage, ob w ir  
wirklich diesen Zustand wünschen? Ich  glaube, daß w ir  
uns ja Alle entschieden dahin aussprechen, daß w ir  den 
alten Zustand nicht mehr zurückwünschen. Wenn man 
nun annimmt, und ich nehme m it Ueberzeugung an , daß 
sowohl das Land als die Landesvertrctung wünscht, daß 
die politischen Agenden möglichst in  autonome Hände über­
tragen werde, daß man z. B .  zur Lösung eines Heimat- 
scheineS, zur Holung eines Paffes u. dgl. nicht mehr zum 
Amte zu laufen nöthig haben soll, so glaube ich, ist cs 
auch eine natürliche Folge, daß w ir  nicht mehr so viele 
Aemter und nicht mehr so viele kleine Bezirksterritorien 
brauchen. Doch über diesen Punkt weitläufig zu sprechen, 
ist wirklich überflüssig, ich werde daher nur Einiges zum 
Punkte 2. des Ausschusses bemerken, nämlich zum Punkte b „  
weil m ir vorkommt, daß auch der Ausschußantrag jenen 
Wünschen, welche er als M o tiv  seiner Anträge betrachtet, 
nicht gerecht werde. E r beantragt nämlich fü r die künftige 
Organisirnng 24 Bezirke m it einer durchschnittlichen Seclen- 
zahl von je 20.000. D ie  Folge dieses seines Antrages 
wäre die, daß bei einer derartigen Organisirnng einige 
Bezirke eingehen müßten.

Es ist klar, daß dabei hauptsächlich jene Bezirke diesem 
Schicksale verfallen müßten, deren Scelcnzahl eine geringe 
is t, namentlich die eine Scelcnanzahl weit unter 20.000 
haben. S o  dürfte wahrscheinlich in den Intentionen des 
Ausschusses liegen, daß z. B . in Oberkrain die Bezirke 
Ncumarktl und Kronau eingehen, in Jnnerkrain etwa die 
Bezirke P lanina, Laas, Senosctsch oder Adelsberg, in  
Unterkrain etwa Großlaschitz, Seisenberg, Laudstraß, Treffen, 
oder Ratschnch, denn das sind Bezirke, welche beiläufig 
durchschnittlich eine Scelcnanzahl von 10.000 haben. Nun, 
wenn das stattfinden soll, müßte man mehrere dieser Be­
zirke zu einem vereinigen. Ich  setze nun voraus, daß 
z. B .  Kronau m it Radmaunsdorf vereinigt w ird , oder 
etwa Seisenberg m it Treffen.

Nachdem sich nun der Ausschuß hauptsächlich auf die 
Wünsche des Volkes berufen und behauptet hat, das Volk 
wünsche keine weiten Wege zu machen und daher möglichst 
geringe Entfernungen, so frage ich, was fü r ein Unterschied 
wäre es fü r K ronau , ob in  Radmaunsdorf eine Bezirks- 
hauptmannschaft oder ein Bczirkscommiffariat errichtet w ird? 
oder etwa fü r Seisenberg, ob in Treffen ein Bezirkshaupt­
mann oder ein Bezirkscommissär sitzt? Ich  glaube, daß 
fü r die Bevölkerung des einen oder andern Bezirkes dies-



fa lls  ganz gleichgiltig ist und daß, wenn nach dem Aus- 
schußantrage Bezirkscoinmissariate errichtet werden sollten, 
der Bevölkerung dieser Bezirke dadurch keine Erleichterung 
zugehen w ird.

Allein es ist dabei noch ein anderer Umstand zu be­
rücksichtigen , der die Sache eher noch zum Nachtheile der 
Bevölkerung gestaltet. Diese Bezirke würden nämlich noch 
bedeutend schlechter fahren, als wenn Bezirkshauptmann­
schaften errichtet würden. W arum ? W eil, wenn nach dem 
Ansschußantrage Bezirkscoinmissariate errichtet würden, dann 
das Politische und Gerichtliche auf einem Punkte vereinigt 
werden, daher auch in  diesen Bezirken die Gerichtssitze auf­
hören müßten. Es müßte dann auch das Bezirksgericht 
von Kronau nach Radmannsdorf und jenes von Teisen­
berg nach Treffen versetzt werden, und cs hätte in diesem 
Falle die Bevölkerung nicht nur die politischen, sondern 
auch die gerichtlichen Geschäfte in entfernteren Orten abzu­
machen. Aber gerade die letzter» sind von bedeutend größerer 
Wichtigkeit, als die erstem; die gerichtlichen Angelegen­
heiten sind diejenigen, wobei die Bevölkerung hauptsächlich 
in  Anspruch genommen w ird. Es sind das Streitsachen, 
Verlasscnschasts- und Vormundschaftssachcn, cs sind Gegen­
stände des Grundbuches, cs sind strafgcrichtlichc Angelegen­
heiten, wo die Bevölkerung nothwendigerweise auf den Be- I 
zirkssitz gerufen w ird. Wenn man nun nach dem Antrage 
des Ausschusses einige Bezirksgerichte kassircn würde, so 
glaube ich, daß man dadurch der Bevölkerung einen sehr 
schlechten Dienst erweisen würde, und daraus w ill ich den 
Beweis ziehen, daß der Ausschnßbericht bei Beantragung 
dieser Eintheilung m it seinen eigenen Principien in W ider­
spruch gerathen ist.

Ich  vermuthe wohl, warum er es gethan hat; cs 
w ird  wahrscheinlich die Kostcnfragc auf ihn bestimmend 
eingewirkt haben. D er Ausschuß w ird sich wahrscheinlich 
gedacht haben: Wenn ich die Eintheilung in  30 Be­
zirke beantrage m it der Trennung des Politischen vom Ge­
richtlichen, so müßten darnach 60 Bezirksbehörden erster 
Instanz errichtet werden, und da würde die Regierung wahr­
scheinlich auf einen solchen Vorschlag nicht eingehen; ich 
müßige also meine Wünsche, gehe von meinem Principe 
in  etwas ab, beantrage nur 24, das sind dann zusammen 
48 politische und gerichtliche Behörden erster Instanz, das i 
ist gegen den Regicrungsantrag, welcher 12 Bezirkshanpt- 
mannschaftcn und 30 Gerichte in t Auge h a t, um 6 mehr, 
und da ist halt doch Aussicht vorhanden, daß die Regie­
rung auf meinen Antrag eingeht und ich auf diese A r t  meine 
Lieblingsidee, nämlich die Bezirkscoinmissariate, durchsetze.

Allein, wenn die Kostenfrage fü r den Ausschuß in der 
A r t maßgebend sein soll, daß er seine sonstigen Principien 
verlängnct, dann , glaube ich, würde er nur dann correct 
gehandelt haben, wenn er der Regierungsvorlage sich acco- 
modirt hätte. Denn nach der Regierungsvorlage werden 
nur 42 Behörden erster Instanz nothwendig sein, und daß 
42 Behörden weniger kosten als 4 8 , das liegt auf flacher 
Hand. Dieses wollte ich nur aus dem Grunde gesagt haben, 
um zu zeigen, daß der Ausschuß bei Form ulirung seines 
zweiten Antrages m it seinen eigenen Principien nicht ganz 
in  Klarheit gewesen zu sein scheint.

Was übrigens den Punkt b. b e tr ifft, so erlaube ich 
m ir, das hohe Haus noch auf einen andern Umstand auf­
merksam zu machen. Es ist aus den Zeitungen bekannt, 
daß die Regierung int lombardo-venetianischen Königreiche 
eine Vorlage des Inha ltes gemacht hat, daß die D istric ts- 
commissariate, welche beiläufig eben unsern Bezirkscom- 
m iffariatcn entsprechen, aufgehoben und daß deren Geschäfte 
an die Delegationen übertragen werden sollen. D ie  Dele­

gationen sind beiläufig Dasjenige, was bei uns die alten 
Kreisämter waren. Ich glaube also, daß der Ausschnßan- 
trag b. auch in dieser Beziehung m it den Intentionen der 
Regierung nicht int Einklang zu stehen und daß der An­
trag des D r .  Costa auch diesfalls den Anschauungen der 
Regierung näher zu liegen scheint, indem er die Zahl der 
politischen Behörden möglichst zu verringern sucht.

Präsident:
Wünscht noch Jemand das W ort?  (Abg. Brolich mel­

det sich zum W ort.) Abgeordneter Brolich hat das W ort.

Abg. Brolich:
Ich  werde die Ausfchußanträge nicht weiter vertheidigen, 

denn diese vertheidigen sich int vorausgegangenen Ausschuß- 
berichte. D er Ausschuß, wie schon mehrmals betont wurde, 
hat sich lediglich an das Interesse der Bevölkerung gehalten, 
und die Wahrnehmungen des Ausschusses, daß die Bevö l­
kerung ihre Wünsche dahin ausgesprochen hat, welchen auch 
der Ausschuß getreu geworden ist, ist die richtige. Ich  weiß 
nicht, was die Gegner dieser Anträge fü r Wahrnehmungen 
gemacht haben; sie führen diese auch nicht an, sondern ihre 
Antrüge sind nach meiner Meinung mehr auf Illu s io n  als 
ans wirkliche Wahrnehmungen von Seite des Volkes basirt. 
Darüber aber gehe ich hinaus. Eines doch veranlaßte mich, 
das W ort zu ergreifen, d. i. die so o ft vorgebrachte Auto­
nomie und die wiederholt betonte Autonomic in den Zeiten 
der französischen Occupation.

Ich  frage n u r , was damals fü r eine Autonomie be­
standen hat? D ie  Gemeinden waren autonom! J a , in vielen 
Beziehungen vielleicht autonomer als früher, jedoch nur in 
einer materiellen Richtung. (Lachen im Centrum.) D ie  mate­
riellen Interessen —  cs mag sein —  mögen sich damals 
gebessert haben; allein wie stand es m it der geistigen Auto­
nomie? Wo fanden die damaligen Gemeinden ihre Vertre­
tung? Vielleicht in  der Volksversammlung? Vielleicht in  
einem Landtage? Nein, beim französischen Gencral-Gouver- 
neur! Und ich hätte dem M a ire  nicht gerathen, eine V o r­
stellung gegen die französischen Einrichtungen und Verfü­
gungen zu richten, binnen 24 Stunden wäre er nicht mehr 
unter den Lebenden gewesen. (Lachen und O h o -Rufe int 
Centrum.)

D as war die sogenannte Gcmeindeautonomic, und ich 
frage nur jene M ä n n e r, die zu derselben Zeit gelebt haben, 
ober welche sich auf die Geschichte berufen, ob sic die Ge­
schichte in jeder Richtung, nicht blos in jener, welche ihnen 
gefällt, als ein Zeugniß der Thatsachen anerkennen w ollen? 
Diese Bemerkungen wollte ich nur ans die vielgeliebte Auto- 
ttontie unter der französischen Occupation machen.

Abg. Dr. Toman:
Ich  bitte ums W ort. Es hat neulich schon der Herr 

Berichterstatter auf die Bemerkungen des D r .  B lc iw cis ge­
sagt, daß in der französischen Zeit die sogenannte Auto­
nomie der Gemeinden von den Bajonetten getragen worden 
sei. Ja , meine Herren, wie sich die Leute erinnern und wie 
die Geschichte sagt, gab cs eine kräftige Gendarmerie, aber 
sie hat nicht g e g e n  das Volk, sondern f ü r  das Volk ge­
wirkt. S ie  stand auch unter der möglichen Weisung der Ge­
meinde selber. (D r .  B lc iw c is : B ravo, ganz rich tig !) Das 
ist der große Unterschied der Sicherheitsorganc von damals 
und von später.

Was der unmittelbare Herr Vorredner gesagt hat, daß 
sich unsere Wünsche der Autonomie, unsere Begriffe von 
derselben mehr als Illu s io n  darstellen, als daß w ir solche 
aus Wahrnehmungen aufstellen könnten so ist das wohl eine 
sonderbare Behauptung. Nun, so mögen die vorzüglichsten



S ta a te n , die schon neulich ein anderer Redner aufgeführt 
hat, mögen England, Belgien und die Schweiz auf I l l u ­
sionen beruhen! W ir sind doch solche Politiker, daß w ir die 
Beispiele solcher S taa ten  gerne zum M uster nehmen und 
daß w ir die W ahrnehmungen solcher Länder für uns gerne 
zur Anwendung bringen möchten. D ie  Wahrnehmungen 
anderer Länder sollen für uns lehrreich sein, und für u n s  
sind sie cs auch!

D aß  aber die Herren, die einst Bezirksämtern vorge­
standen haben und nun dieses Gebiet vorzüglich berücksichtigen 
sollen, die Autonomie nicht wahrnehmen gelernt haben, 
ist ein begreiflicher W unsch; daß sie die Erfahrungen anderer 
Länder nicht berücksichtigen w ollen, ist natürlich, weil sie 
n u r immer ihren engen Gesichtskreis vertheidigen.

D er H err Vorredner hat gesagt: W o wäre dainäls 
möglich gewesen, daß die Gemeinden im  Landtage vertreten 
gewesen w ären ? J a ,  meine H errn, von uns hat noch keiner 
befürwortet, daß die Gemeinden im  Landtage immer ver­
treten sein sollen; daß aber die Autonomie durch alle G lie­
derungen durchgeführt, Volksvertretungen nothwendig gemacht 
werden, das ist natürlich, und solche sind nothwendig, damit 
das wahre B edürfniß des Volkes aufkomme, das wahre 
Bedürfniß in solchen Versammlungen debattirt, erörtert und 
daß endlich jene Beschlüsse durchgeführt werden, welche dem 
Volke entsprechen, nicht aber wie cs sonst geschieht, jene, 
welche dein Volke widersprechen. (D obro.)

A bg. M u llc y :
S o  ungcrne auch ich über diesen Gegenstand das W ort 

ergreife, weil cs den Anschein h a t , als wenn ich in causa 
p ropria reden w ürde, so drängt und berechtiget mich doch 
meine 30jährige E rfahrung, in dieser Angelegenheit unum ­
wunden meine Ansicht auszusprechen.

Ich  würde mich sehr gerne der Anschauung der Herren 
V o rredn er, welche die Einführung der Bczirksvertrctungcn 
vertheidigen, anschließen, wenn ich nur das sichtbare B ild  
einer gesunden, lebensfähigen Einführung und Activirung 
darin erblicken würde.

D ie Herren haben wohl die Schattenzüge der gegen­
wärtigen O rganisa tion  genau berührt, sie haben aber auf 
der anderen S eite  zu keinem B ew eise, keiner Darstellung 
sich erboten, noch auch einen solchen Bew eis geführt, in wel­
cher A rt die Autonomie dieser Bezirksvertretungen ausge­
führt werden könnte. E s  hat seine Richtigkeit, daß es An­
fangs schwierig sein würde, allein die Bedenken, die dagegen 
obw alten , haben sie durchgehends nicht näher erwogen. Ich  
bitte S i c ,  sich auf dem practischcn Felde zu bewegen, ich 
bitte nur, eine kleine Revue über unsere Landbevölkerung zu 
halten, so werden w ir unter derselben angesehene, intelligente, 
redliche, erfahrene G roßgrund- und Gutsbesitzer finden, wel­
chen allerdings die Durchführung und überhaupt die Leitung 
dieser Agenda m it voller Beruhigung anvertraut werden 
könnte, allein ich frage und glaube, daß ihnen die Scenen 
und Ereignisse des J a h re s  1848 in zu frischem Gedächtniß 
sind, als daß dieselben noch ein zweites M a l sich dazu her­
beilassen würden, derartige Institu tionen  wieder auf sich zu 
nehmen. (Lachen im C entrum .)

Auf der andern S e ite  glaube ich, daß das M ißtrauen  
des Volkes noch immer ein solches is t, daß auch dieses sich 
nicht dazu herbeilassen wird, diesen M änn ern  V ertrauen zu 
schenken.

Gehen w ir die weiteren G ruppen nach. W as haben 
w ir für Landlcute oder Landw irthe? W ir haben Industrielle, 
Gcwcrbs- und H andelsleute, welchen ebenfalls nach M aß  
ihrer genossenen Vorbildung dergleichen Agenda überantwortet

werden könnten. Werden aber diese sich dazu freiwillig her­
beilassen? Gewiß nicht in der Regel! Ausnahmsweise viel­
leicht, wo es Perceute zu subsummircn geben wird! Gehen 
w ir weiter. D a  finden w ir die schlichte Landbevölkerung, 
die aber durch Beschränktheit oder durch das offenbare B e ­
wußtsein gestimmt, daß sie geleitet werden müsse (D r .  Tom an : 
H ö rt!)  die Sclbstrcgierung und Selbstverwaltung nicht in 
Anspruch nehmen will und kann. I h r  Wunsch ist: redlich, 
einfach und ohne besondere Kosten geleitet zu w erden! (La­
chen im Centrum .) M ögen sie von ihrem Nachbarn, ober 
einem öffentlichen Amte, oder einer Gemeindevorstehung ge­
leitet werden — • vorziehen wird sic es jedenfalls, von einem 

i Unbefangenen geleitet zu werden. Ich  b itte , meine H errn , 
in dieser Beziehung den Gemeindesinn durchzugehen, den 
w ir tagtäglich zu sehen Gelegenheit haben! K ann m an cs 
bei dem besten W illen dahin b rin gen , das sic selbst die 
Abfindungssumme für die Verzehrungssteuer übernehmen 
und zahlen, statt daß sic eine Masse von Verzehrungssteuer- 
Bestellten und ihre Pächter fü tte rn ?  S o  weit geht die ge- 

S genseitige Ambition.
M a n  hat ferner immer gar so viel über die S ta a ts -  

dicner auszusprechcn, man schiebt das M ißliebige derselben 
vor Allem in die erste Reihe. Ich  frag e , welcher S ta n d  
ist ohne mißliebige Persönlichkeiten? Ich  glaube, man halte 
im eigenen Lager Revue, und man wird ebenso unliebsame 
und unangenehme Persönlichkeiten finden. (B ra v o !  bravo! 
Abg. K rom er: J a , j a !) Aber darum ist der S ta n d  nicht 
aus solche Weise m it Füßen zu treten! W o haben also die 
Herren ihre Akademie für die sogenannten Communalbeamten? 
Woher werden S ic  denn dieselben gleich über die Nacht 
herbeischaffen? E s  wird gesagt: W ir werden sie schon be­
kommen. J a ,  ich wüßte nur aus dem Contingent der W in- 
kelschreiber und D iurnisten . M eine Herren, am Tage, als 
S ie  aber zu dieser Rekrutirung schreiten, haben S ie  auch 
die Zukunft ihrer Communalvcrwaltuug besiegelt. (Gelächter.) 
M a n  wird fragen, wie kann ich nun gegen diese Communal- 
ämter reden, nachdem ich selbst in der dritten Session für die 
Bezirksgemeinden plaidirt habe? M eine H erren , ich bin 
meinen Grundsätzen nicht untreu geworden, ich stehe noch 
heutzutage auf demselben Standpunkte und stehe für die 
Bezirksgemeinden ein, weil ich sehe, daß sie opportun und 
ersprießlich sind. Ich  habe auch Gelegenheit gehabt, bei 
der Bezirkshauptmannschaft in Adelsberg zu dienen, wo 
fünf Bezirksäm ter einverleibt w aren; w ir hatten bei 72 
b is 76 Gemeinden. J a ,  daß m it einem so weiten Kreise der 
O rg an ism us nicht gedeihlich fortgeschleppt werden könne, 
ist allerdings richtig; da wäre aber die P ositio n , meine 
Herren, Bezirksgcmcindcn geschaffen zu haben , aber nicht 
Bezirksvertretungen m it 1 5 .000  bis 2 0 .0 0 0  Seelen, wenn 
man sic nach den gegenwärtigen Bezirken a rro u d ir t, son­
dern nach dem M a ß e , als sie lebensfähig sind, m it 5 0 0 0  
bis 600 0  Seelen, wie w ir sic int gedeihlichen Aufschwünge 
unter den sogenannten Hauptgcmeindcn gehabt haben. 
M eine H erren , überlegen S ic  nicht, daß S ic  durch die 
Bezirksvcrtretuugen schon an die eigene Autonomie Hand 
anlegen, daß S ie  schon bei den Bezirksvertretungen die 
Autonomie der Ortsgemeinde auflösen (B ra v o ! — D r . T o ­
man : O ho, oho!), daß S ic  dort eine M ajorisirung  herbei­
führen, daß S ie  den Keim der Zwietracht dort hineinlegen, 
der nicht auf andere Weise, als durch die höhere Behörde im  
Berufungswege wird entschieden werden können ? (D r . C osta: 
I s t  ja  nicht w ahr!) S ie  haben weiters den Kostenpunkt 
berührt; ich glaube, meine Herren, daß der Landwirth, der 
dort im eigenen Wirkungskreise so kostspielige Vertretungen 
haben w ird , sich Ih n e n  wohl dafür bedanken w ird , denn 
m it dem sogenannten Selbstbesteuernngsrecht werden S ie ,



meine Herren, nicht weiter kommen. Solchen Propheten liegt 
freilich wenig d a ra n , weil ihre H au t dabei in kein S p ie l 
kommt (R u fe : O h o , oho!); allein in der Wirklichkeit, int 
Ö ffentlichen ist es nicht so. D er B au er muß geschont, 
der B au e r muß so viel a ls möglich m it geringen Kosten 
geleitet werden, und ich würde glauben, daß die Bezirksge- 
metnben, fü r die ich unbedingt bin, in  einem angemessenen 
M aßstabe von 6 0 0 0  bis 7000  Seelen mit Ü bertragung  
der sogenannten Lappalien an dieselben am angemessensten 
w ären ; aber derzeit m it Bezirksvertretnngen ihnen eine 
B ürde aufzuladen, die sie nicht zu ertragen im S tand e  
sind, damit, glaube ich, meine Herren, sind S ie  am Hohl­
wege, und die Bevölkerung wird Ih n en  wenig D ank dafür 
wissen, denn S ie  werden dieselbe aus dem Regen in die 
T raufe führen. (R u fe : S eh r g u t!)

Präsident:
Ich  finde mich doch zur Rechtfertigung des hohen 

Landtages genöthiget, zu bemerken, daß in dieser ganzen 
D ebatte das letzte M a l und auch heute kein W ort gefallen 
ist, durch welches irgend ein S tan d , insbesondere der höchst 
ehrenwerthe S ta n d  der kaiserlichen Beam ten, angegriffen 
oder m it Füßen getreten worden wäre. W äre so etwas 
geschehen, so wäre das Präsidium  jedenfalls veranlaßt ge­
wesen (D obro! S e h r  g u t! —  W ird unterbrochen vom)

Abg. Mulley (e rreg t):
W as ist die Bureaukratie sonst; w arum  ist jedes 

zehnte W ort B ureaukratie?
Präsident:

B a ro n  Apfaltrern hat das W ort.
Abg. Freiherr v. Schloißnigg:

Ich  würde b itten , wenn sonst Niemand —  (wird 
unterbrochen vom)

Abg. Freiherr v. Apfaltrern:
Ich  cebire m it Vergnügen S r .  Excellenz das W ort.

Präsident:
S c . Excellenz Freiherr v. Schloißnigg haben das W ort.

Abg. Freiherr v. Schloißnigg:
Ich  muß m ir erlauben, m it einem Gegenstände zu 

beginnen, der eigentlich der heutigen Verhandlung fremd 
ist. E s  ist nicht das erste M a l, daß auf Zustände ans der 
französischen Zwischenregierung Rückblicke geworfen werden, 
welche ein besonderes Wohlgefallen an einzelnen damaligen 
Verhältnissen verrathen. Ich  glaube nicht, daß im Lande 
noch viele M änner leben, welche die damaligen Zustände 
ans eigener Auffassung und Anschauung in Erinnerung 
haben; von D enjenigen, welche ans jener Z eit noch leben, 
fallen in die Zeit der französischen Zwischenregierung die 
Kinder- oder früheren Jugendjahre, welche die Sachen wohl 
anders ansehen lassen; es ist auch schwer, au s der S panne  
Zeit, in welcher eine feindliche Regierung hier gewaltet 
hat, zu schließen, w as ihre Einrichtungen für Erfolge ge­
habt haben möchten; man w eiß, daß sie von Anfang an 
voraussehen konnte, daß sie nicht lange hier bleiben werde. 
W enn ich aber an andere Nachrichten aus diesen Zeiten 
erinnere, die zu uns gedrungen, wenn ich mich erinnere der 
T um ulte und blutigen Gewaltthaten, m it welchen das Volk 
an verschiedenen O rten  des Landes sich gegenüber den 
damaligen Machthabern aufgelehnt h a t, wenn ich erinnere, 
daß in  diesem Hause wiederholt konstatirt worden is t, daß

die österreichische Regierung nicht als Eroberer, sondern als 
B efreier zurückgekommen und m it offenen Armen aufge­
nommen worden ist, so kaun ich wohl nichts Anderes glau­
ben, a ls  daß die Zustände in jenen vier Ja h ren  nicht so 
günstig w aren , wie sie in dem rosigen Lichte der Vergan­
genheit erscheinen.

Nachdem ich dieses vorausgeschickt habe, erlaube ich 
m ir zum Gegenstände überzugehen. „D ie B ureaukratie ist 
der Prügelknabe der Gegenwart", hat vor einiger Z eit ein 
vielgelesenes B la t t  gesagt und hat damit ein wahres W ort 
gesprochen. Nach den Behauptungen, welche man vielfach 
hört, wären in der bedrängten Zeit, in der w ir leider leben, 
alle M ißverhältnisse, alle Uebelstände und alles Unheil 
eigentlich blos durch die Bureaukratie veranlaßt. E s  würde 
sich doch der M ühe verlohnen, zu sehen, was die B u reau ­
kratie eigentlich ist und wie sie dazu gekommen ist, solches 
Unheil zu stiften?

B ei dieser Untersuchung kommt man dazu, erst die 
T räger ins Auge zu fassen, und bann das System .

W as nun die T räger der Bureaukratie betrifft, so 
muß ich sagen, daß m it anerkenuungswerther Reserve bei 
dieser Verhandlung ein Angriff auf Personen nicht gemacht 
worden ist; da kein Angriff vorliegt, so finde ich es auch 
nicht nothwendig, hier eine Abwehr eintreten zu lassen. 
E s  dürfte also das System  sein, welches m it dem Feld­
geschrei: „Nieder m it der B ureaukratie!" angegriffen wird. 
Dieses System hat in Oesterreich durch mehr als ein J a h r ­
hundert nulängbar viel G utes und Nützliches hervorge­
bracht. S e i t  der Aufhebung der T o rtu r  und Leibeigen­
schaft bis zur Erlassung des bürgerlichen Gesetzbuches haben 
die österreichischen Regenten großartige Acte unter M itw ir ­
kung, oft auf Anratheu ihres Beamteukörpers vollzogen 
und durchgeführt. M a n  wird entgegnen, daß in anderen 
Ländern das auch der F a ll gewesen, wo ein gegliederter 
Beamtenstand nicht vorhanden w ar. Ich  will nicht hin­
weisen, auf welche A rt in andern Ländern oft in gewalt- 
thätigster Weise solche Reformen ins Werk gesetzt worden 
sind; gewiß ist e s , daß für diese Reformen der Beam ten­
stand in Oesterreich kein Hemmniß, ja oft die Veranlassung 
dazu gewesen ist. Auch ist es thatsächlich, daß in anderen 
Ländern viele gemeinnützige und wohlthätige Einrichtungen, 
welche dem österreichischen Bcamtenstande ihre Durchfüh­
rung oder selbst Entstehung verdanken, bis zur S tun de  

: noch nicht ins Leben gerufen worden sind. W as sich 
dagegen sagen läßt, ist oft und auch im  Laufe dieser 
Verhandlung schon vorgebracht worden. E s  heißt: Lassen 
w ir die Vergangenheit, >vas einmal zeitgemäß w ar und 

I  vielleicht gut gewirkt hat, ist jetzt nicht mehr zeitgemäß, 
es kaun nicht mehr wirken. Diese Bureaukratie ist eine 
veraltete, eine verrostete M aschine; wenn auch einzelne B e ­
standtheile gut sind, sind doch andere Federn und Rüder 
ganz lahm und unbrauchbar. Ueberhaupt w ir haben kein 
Vertrauen m ehr; w ir wollen mit Dam pfkraft arbeiten und 
wir wollen diese Bureaukratie los werden, w ir wollen uns 
selbst verw alten, w ir wollen nicht mehr durch diese M a ­
schine m it väterlicher Fürsorge regiert w erden, w ir wollen 
autonom sein. D a  sind w ir also bei der Autonomie an ­
gelangt. D a s  ist auch ein W o rt, dessen D efin ition  im 
S tre ite  liegt. D ie  Autonomie ist hier int S a a le  das ver­
schleierte B ild  von S a i s  genannt werden. Ic h  will ver­
suchen, hinter den Schleier zu sehen; ich habe keine schwache 
Nerven, und die Besorgniß, vor dem enthüllten B ilde um­
zufallen, wenn ich sie je hätte hegen müssen, liegt hinter mir.

E s  hat einer der Herren Abgeordneten in  diesem Hanse 
gesagt, er „halte die Autonomie für den Inbeg riff jener 
politischen Verwaltungsrechte, welche dem Volke ursprünglich



gehört haben, und welche im  Laufe der Z e it  von der S ta a t s -  , 
gem alt absorb irt und von ih r  selbst durch G liederung der 
V e rw a ltu n g , durch ihre O r g a n e , durch B eam te  ausgeübt 
w orden sind ." M i r  scheint diese D e fin itio n  nicht scharf 
genug zu fein, um  nach derselben eine T heilung  der derm a- 
ligen politischen Geschäfte zwischen den laudesfürstlichen B e ­
hörden und den autonom en Gem einden veranlassen zu können. 
D e n n  das politische V erw altungsrech t und die N orm en sind 
nach und nach a u s  V erhältnissen en tstanden , welche nicht 
ursprünglich m it dem Volke gegeben w aren , sondern sich im 
Laufe der Z e it  herausgebildet haben. W enn w ir  n u n  nach 
der D e fin itio n  einreihen wollten, würde cs leicht geschehen, 
daß w ir  dem S ta a te  gewisse O bliegenheiten und Geschäfte 
reserviren, wo nicht der allermindcstc G ru n d  dazu ist, a n ­
dererseits w ürde vielleicht etw as fü r  die Gem einden in  A n- ! 
sprnch genommen werden, w as  jeder Unbefangene zugeben 
m uß, daß cs der S t a a t  nicht a u s  der H and  geben kann. 
I c h  w ürde also sag en : „D ie  A utonom ie ist die möglichste, 
m it dem S taatszw cckc vcrcinbarliche F reiheit der G em ein­
den aller O rd n u n g en  und auch des E in z e ln e n , so zw ar, 
daß die freie B ew egung der Gemeinde und des Einzelnen 
n u r  durch den S taatszw eck, gegenüber dem Einzelnen auch 
durch den Gcmeindezwcck beschränkt ist." I c h  glaube, daß 
eS sehr nothwendig ist, a u s  dem B egriffe der Autonom ie 
d as  In d iv id u u m  nicht wegzulassen, denn, w enn m an  un ter 
der A utonom ie nichts A nderes versteht, a ls  die B efreiung  
der Gem einden von jedem Einflüsse des S t a a t e s , so w ird  
fü r  die allgemeine F re ihe it gerade nicht viel erreicht sein —  
möglicherweise! E s  w ird  n u n  die A utonom ie so angestrebt, 
daß die G em einden, und nam entlich größere B czirksgem ein- 
dcn, die politische G eschäftsführung vom S ta a te  übernehmen 
und durch ihre O rg a n e  besorgen lassen sollen. ES ist n a tü r ­
lich, daß m an  w ünscht, den A n th e il, den die Gem einden 
überkom m en, so groß a ls  möglich zu machen. D ie  G e­
meinden werden also O rg a n e  brauchen. O h n e  der S u m m e  
des G cm cinsinncs und der In te llig e n z , welche im  Lande vor­
handen ist, irgendw ie zu nahe zu t r e te n , g laube ich doch, 
cs bezweifeln zu müssen, ob sich genug M ä n n e r , auch wegen 
ih re r ökonomischen V erhältnisse, in  der Lage befinden w er­
den, um  die O bliegenheiten  der ausgedehnten politischen 
G eschäftsführung m it A ufw endung aller ih rer Z e i t ,  m it 
H intansetzung ih rer eigenen Geschäfte und Ju tcrcsscn  auf 
die D a u e r  zu übernehm en. E s  kommt noch d azu , daß es 
m it In te llig en z  und redlichem W illen  nicht gethan ist, sondern 
daß dazu auch eine V orb ildung  und specielle K enntn iß  erforder­
lich ist, eine specielle K enntn iß  der M assen  von Gesetzen und , 
V erordnungen , welche w ir  in  politischer B eziehung haben, 
welche in zahlreichen Gesetzsammlungen aufgespeichert sind. D ie  
Gesetze und V erordnungen  im  politischen Fache sind so ausge­
dehnt, daß ein Fachm ann, ein bew ährter politischer B eam te  zu­
frieden fein m uß, w enn er weiß, daß über einen G egenstand ein 
N orm ale  existirt, und daß er es im  gegebenen F alle  auffinden 
k a n n ; den präcisen I n h a l t  aller dieser Gesetze und V ero rd ­
nungen im  Kopfe zu behalten, ist kein Mensch im  S ta n d e . 
D ie  Gemeinden werden also —  ob sie wollen oder nicht —  
doch dazu kommen, daß sic Leute aufstellen m üssen, welche 
fü r  diesen B e ru s  gebildet sind, welche fü r  diesen B e ru f  sich 
ganz widmen und welche d afü r bezahlt werden müssen, b c- 
z a h l t !

N u n , ich beabsichtige nicht, h ier d as  W o rt K o s t e n  a ls  
einen oft verwendeten Schreckschuß loszubrennen. D ieses 
W o r t „Kosten" läß t sich a llen fa lls  auch so am plificircn —  es 
ist gerade nicht dichterisch, w as  ich sagen werde, aber es kommt 
au f das h in a u s : —  „W enn ih r  essen w o llt;  w a s  euch schmeckt, 
m üß t ih r  cs bezahlen, wenn ih r aber die S u p p e  essen w ollt, 
die w ir  euch einkochen, kostet es n ich ts ."  Also nicht die j

Kosten sind cs, au f welche ich Gewicht lege; allein es ist 
d as  M erkm al, daß die Gemeinden O rg a n e  aufstellen müssen, 
welche eigens fü r  dieses Fach gebildet und bezahlt sind, also 
B eam te . E s  w ird  also statt der landcsfürstlichcn B u re a u ­
kratie eine neue, eine C om m unalbureaukratic  gebildet w er­
den. N u n  w ird  dagegen gesagt w erd en : D a s  macht n ic h ts ! 
D ie  C om m unalbureaukratic  ernennen w ir, und w ir  werden 
sie im  Z aum e halten . D a s  m uß ich doch sehr bezweifeln. 
I n  einer Gemeinde w ird  cs im m er mehrere P a rte ie n  geben, 
cs werden desto m ehrere, desto regsamere P a rte ie n  sein, je 
größer die te rr ito r ia le  A usdehnung des B ezirkes ist. D ie ­
jenige P a r t e i ,  welche die mächtigste ist und den größten 
E in flu ß  hat, und welche die B eam ten  a u s  ihren  C andidaten  
auf den P latz bringen w ird , w ird  durch diese B eam ten  den 
B ezirk  adm in istriren . N u n  ist aber die politische A dm in i­
stra tion , wie w ir  wissen, vielm ehr au f P rivatiu teressen  E in ­
fluß nehmend, a ls  auf Gcmeindcsachcn, welche auch jetzt schon 
m ehr und m ehr der politischen A dm in istra tion  entrückt sind. 
W ie w ird  cs n u n  m it den In teressen  jener M in d erzah l 
stehen, wenn ihre, nicht Gemeinde-, sondern P rivatiu teressen , 
m it den P rivatin tcrcssen  -—  oft auch n u r  m it der P r iv a t ­
anschauung —  der M eh rzah l collidircn und wenn ein F unk­
tio n ä r , welcher von dieser M ehrzah l bestellt i s t ,  in  d e r  
S ache das A m t zu handeln hat. D ie s  ist kein Schreck­
schuß, meine H erren , d as  ist eine E rfa h ru n g , welche sich 
bestätigt in  L ändern, wo solche E inrich tungen  zum  geringen 
V ortheile  der preisgegebenen M in d e rz ah l bestehen.

Ic h  glaube nicht, daß, wenn w ir d a ran  gehen, etw as 
Zeitgem äßes zu machen, einen bessern, glücklicheren Z ustand  
hervorzurufen, a ls  er gegenw ärtig bei u n s  is t ,  m an  eben 
solche E inrichtungen hierher verpflanzen sollte. E s  frag t 
sich a lso , wie sollen bessere und  glücklichere Zustände er­
reicht w erden? D a s  M itte l  w ird  offenbar in der Aufhe­
bung landcsfürstlichcr B ehörden erster I n s t a n z ,  der p o liti­
schen B ehörden, oder nach dem gewöhnlichen Ausdrucke im  
S tu r z e  der B u reau k ra tie  gesucht. E s  w ird  wohl N iem and 
die Uebelständc vertreten und  verfechten wollen, welche leider 
nicht ohne G ru n d  unseren ämtlichcn E inrich tungen  jetzt zu r 
Last gelegt w erden ; V ielschreibern, V ielregiererei, E ind ringen  
in alle V erhältnisse, das sind K lagen, die von allen S e ite n  
fo rt und fo r t la u t  werden und die m an selbst an  m aßge­
bender S te lle  nicht in  Abrede stellt. A lle in , w a s  ist die 
U rsache? Ic h  glaube die Ursache davon nicht in  den P e r ­
sonen zu suchen, auch nicht einm al im  S y s te m e ; ich glaube, 
daß gegenw ärtig, in  diesem Augenblicke, nach den a llw ä r ts  
durchdringenden Ansichten der H a u p tg ru n d  in unserer po li­
tischen Gesetzgebung liegt.

I c h  habe früher davon gesprochen, wie um fangreich 
unsere Gesetzgebung ist. D ie  Gesetze, welche gegenw ärtig 
noch bestehen, gehen w eit in s  vorige J a h rh u n d e r t  zu rück ; 
es bestehen u n te r diesen Gesetzen solche, welche einm al sehr 
nützlich und zeitgemäß w aren , es aber nicht m ehr sind, sie 
bestehen noch im m er. E s  bestehen Gesetze, welche nie recht 
viel getaugt haben, sie sind noch nicht aufgehoben; cs be­
stehen Gesetze, die fü r  einen einzelnen F a l l  ganz gu t und 
zweckmäßig sind, in  achtzig anderen ähnlichen F ä llen  sind 
sic ganz überflüssig, also deren A nw endung ein re iner Z e it­
verlust. E s  kommen noch andere neunzehn F ä lle  von hun ­
dert vor, wo sie vexatorisch sind. Bedenken w ir  n u r , w ie 
solche Gesetze früher gemacht worden sind : E s  ist ein ein­
zelner specieller F a ll  zu r Entscheidung der B ehörden  ge­
kommen, die haben darüber eine vernünftige und sachgemäße 
E rledigung erlassen. A llein m an  ha t sich nicht dam it be­
gnügt, sondern m an  h a t a u s  dieser E rled igung  ein N orm ale  
gemacht, ohne zu bedenken, daß neunundncunzig  F ä lle  der­
selben A rt m it verschiedenen S ch a ttiru n g cn  vorkommen wer-



den, daß sonach dasselbe Gesetz unnütz, schädlich u nd  vexa- 
tvrisch sein k an n . N u n  sind die B e a m te n  verpflichtet, diese 
Gesetze anzuw enden , sie können diese Gesetze nicht aufheben, 
sie müssen darnach h and eln .

N u n  w erden S i c  m ir  zu geb en , daß d urchaus n ich ts 
gew onnen  ist, w enn S i e  die H a n d h ab u n g  dieser Gesetze von 
den laudesfürstlichcu  B eh ö rd en  ans d ieC om m unalbchörden  ü ber­
tra g e n . I c h  e rin nere  an  d a s  a lte  P a ß w e se n ; w enn m an  in  
frü h e rn  Z e iten  von W ien  nach T rie s t g ere ist ist, so m u ß te  
m a n  in  W ien  den P a ß  lösen und  einen P a ss irsc h c in , den 
m a n  bei der L in ie  ab gab , in  G ra z  u nd  Laibach m u ßte  m an  
seinen P a ß  v id iren  lassen, und  so ist m a n  b is  nach T rie s t 
g e lang t. D a s  w a r  sehr unbequem  fü r  die R eisenden, w enn 
sic in  der N achtzeit bei der P o s t im  W ag en  w arten  m u ßten , 
b is  der P a ß  z u r  B eh örd e  und  v id ir t  w ieder zurück gekom­
m en ist. G la u b e n  S i e ,  daß es fü r  die R eisenden besser gewesen 
w äre , w enn  s ta tt der landcsfürstlichcn  B eh ö rd en  der M a g is tr a t  
in  Laibach dieses A m t zu handeln  gehabt h ä t te ?  E s  w äre  
dieselbe B e lä s tig u n g  gewesen, ob m a u  zu r P o liz e i-D ire c tio n  
h ie r am  neuen M a rk t  oder zum  M a g is tr a t  am  H au ptp latze 
gehen m u ßte . N u n , die Locom otive ist ü ber diese P a ß v e r ­
o rd nu ng en  h in w cg g e fa h rcn , m ögen die an d e rn  ähnlichen 
V ero rd n u n g e n  auch aufgehoben w erden.

E s  ist im  K aise rth um e O esterreich  eine S t a d t ,  die 
lieg t in  einer freundlichen u n d  reizenden G e g e n d ; leider ist 
diese Gegend auch sehr ab gelegen , die S t a d t  ist daher sehr 
a rm  u nd  besteht eigentlich fast d u rch aus a u s  H äu se rn  m it 
S tro h d ä c h e rn . D ie  E in w o h n e r, w ie gesagt, sind sehr a rm , 
es m öchten einige gerne sich a u s  diesem g a r  fürchterlichen 
Z u s ta n d e  herausm achen  u n d  möchten ih re  H ä u se r  e tw as 
sta ttlicher h e rs te llen , u n d  w en igstens S chindeldächer s ta tt 
S tro h d ä c h e r  m achen; a lle in  cs besteht eine B a n o rd n u n g , 
welche verfüg t, daß m a n  in  S tä d te n  durch aus nicht an d ers  
a l s  m it Z iege ln  decken k a n n , m it Z iege ln  können sic nicht 
decken, folglich bleiben die S tro h d ä c h e r.

A u s  diesem G esag ten  f o l g t , daß es durch a u s  n o th ­
w endig  sein w ird ,  daß m a n  die politischen Gesetze rcv i- 
d ir t  u n d  au f ih re  R e fo rm  h in arb e ite t. ÜDinn kann  dagegen 
n icht e n tg e g n e n , cs w erde besser s e in , w enn die C om - 
m u n n lb eam ten  die S a c h e  in  H än d en  h a b e n ; denn am  E nde 
sind die C o m m u n alb eam tcn  doch auch verpflichtet, nach den 
bestehenden Gesetzen vorzugehen, u n d  cs ist w ohl kein t r a u ­
r ig e re r  u n d  gefährlicherer Z u s ta n d , a ls  w enn  Gesetze bestehen, 
u n d  nicht beobachtet w e rd e n ; erstlich : w eil cs ü b e rh au p t die 
A chtung v o r dem Gesetze sehr beeinträchtiget, u nd  z w e ite n s : 
weil die Gesetze im m er da bleiben a l s  N e tz , welches m a n  ; 
e in m a l a u f s p a n n t , u m  d a r in  irgend  einen Unglücklichen zu 
fa n g e n , w äh ren d  m a n  frü h e r  in  zw anzig  F ä lle n  keinen ; 
G ebrauch  davo n  gemacht h a t. I c h  g laube daher zu w ieder­
holen , daß D a s je n ig e , w a s  v or A llem  N o th  th u t, die R e v i­
sion u n d  R e fo rm  der politischen Gesetzgebung ist. W enn  
dieses zu S ta n d e  gebracht w ü rde , d an n  w ü rde  die T h e ilu n g  
sehr leicht sein zwischen d e m , w a s  nothw endigerw eise der 
R eg ie ru n g  gelassen w erden m u ß ,  w eil cs der S taa tszw cck  
e r fo rd e r t ,  u n d  zwischen d em , w a s  an  die G em einde ü b e r­
trag en  w erden k ann . E s  w ird  sich d an n  h ie ra u s  fo lg ern , 
daß  ü b erh au p t der W u s t u n d  die Last politischer G eschäfts­
fü h ru n g  sich vereinfachen u n d  v erm in d ern  w i r d ,  u n d  der 
B a u e r  w ird  nicht m ehr nothw end ig  haben , m it  jeder K le in ig ­
keit zum  B ez irk sam te  zu lau fen , w eil er ü b e rh au p t in  K le in ig ­
keiten bei keiner B eh örd e  e tw as  zu th u n  haben w ird . D iese 
R ev is io n  u n d  R e fo rm  der Gesetzgebung an zu b ah n en  u nd  
au f eine solche einzugehen , ist nach m e in er M e in u n g  der 
L an d tag  nach § . 1 9  L . O .  berechtiget. I c h  g laub e  ü b rig e n s , 
daß  a u f  die V ere in fachung  des politischen G eschäftes offen­
b a r  die R eg ie ru n g  selbst h in arb e ite t. E s  sind nicht n u r  die

XIX. Sitzung.

K undgebungen  des M in i s t e r s ,  welche dieses an d eu ten , ich 
sehe selbst in  diesem E n tw ü rfe  der B cz irk sc in th e ilu n g  einen 
F in g e rz e ig : denn es ist ganz k la r ,  daß 1 0 ,  1 1  oder 1 2  
B ez irk sh aup tm an nschaften  d urch aus die politischen V ero rd ­
n un gen  in  der A r t  nicht aufrecht e rh a lten  k ö n n en , sam m t 
und  so nd ers, wie b is h e r ; cs hand elt sich o ffenb ar d a ru m , 
E insich t zu gew innen , welche V ero rd n u n g e n  ü b e rh au p t n o th ­
w endig s in d , welche m a n  v or allen  festhalten  m u ß ,  und  
welche m a n  vollkom m en aufheben u nd  ü b e r B o r d  w erfen 
kann. A u s  diesem G ru n d e  n u n  ist, g laube ich, diese R eg ie ­
ru n g s v o rla g e  gem acht w orden.

D e r  A usschuß h a t gem eint, daß es f ü r  d a s  L and  K ra in  
nach seiner derm aligcn  G es ta ltu n g  besser w äre , 2 4  B e z irk s -  
com m issaria te  e in z u fü h re n , a ls  11  oder 1 2  B c z irk sh a u p t-  
m an n sch a ftcn ; in  den A usschuß sind vom  Landtage M ä n n e r  
gew äh lt w o rd e n , welche d a s  L and genau  kennen u n d  durch 
lan g jäh rig e  E rfa h ru n g e n  berechtiget s in d , ü ber die S t i m ­
m u ng  u nd  E rfo rd ern isse  des L andes ein  U rth e il ab zug eb en ; 
d a s  U rth e il steht jedoch dem L andtage z u , u nd  nicht dem 
Ausschüsse a l le in ; cs h and elt sich also d a ru m , daß der L an d ­
tag  ü ber die A u ssch uß an träge  abstim m en möge.

I c h  g laube aber, daß jed enfa lls  einer der beiden A n trä g e  
vom H au se  anzunehm en sei, entw eder der m it  den 2 4 B c z ir k s -  
c o m m issa ria ten , w enn etw a die A nsich t, daß dies w irklich 
fü r  d a s  V olk besser i s t ,  die M a jo r i t ä t  e r la n g t ,  oder doch 
jener ans A b änderung  der R e g ie ru n g sv o rla g e , w eil ich g laube, 
daß  diese, näm lich die veränderte G es ta ltu n g  politischer E in -  
th c ilu n g , der W eg ist, au f welchem D a s je n ig e  erreicht w erden 
w ird , w a s  w ir  denn doch alle gem einsam  anstreben, näm lich 
die möglichste, m it  dem S taatszw ccke vcreinbarliche F re ih e it 
der C om m une u n d  des E inze ln en . I c h  g la u b e , daß w ir  
au f diesem W ege dazu  gelangen w e rd e n , und  w ü rd e  n u r  
em pfehlen, daß der hohe L an d tag  die W ichtigkeit u n d  N o th ­
wendigkeit der R ev is io n  u n d  R efo rm  der politischen Gesetz­
gebung nicht verkennen m öge.

P r ä s i d e n t :
H e r r  B a r o n  A p fa ltre ru  h a t d a s  W o r t .

A b g . F r e ih e r r  v . A p f a l t r c r n :
Ic h  w ollte n u r  m it w enigen W o rte n  den S ta n d p u n k t 

kennzeichnen, welchen ich in  dieser F ra g e  einnehm e, nachdem 
die A rt und  W e ise , w ie die Einträge des Ausschusses von  
einem T h e ile  jen er H e rre n  bekäm pft w urden , welche dagegen 
gesprochen h a b e » , eine solche w a r ,  daß es gew isserm aßen 
fü r  J e m a n d e n , der nicht in V erdacht kommen w i l l , die 
A u ton om ie  der G e m e in d e , die S e lb s tv e rw a ltu n g  der B e ­
völkerung u n te rg ra b en  zu w ollen , B edenken erregen m u ß , 
den A ussch uß an trägen  beizustim m en. Ic h  habe mich b e re its  
im  Laufe der L an d tag sw ah lp c rio d e  in  der R ich tung  zu be­
w ähren  g e g la u b t, daß  ich es a l s  ein E rfo rd c rn iß  fre ih e it­
licher In s t itu t io n e n  a n se h e , daß die G em einde in  ih rem  
W irken m öglichst unbeschränkt sei und  möglichst frei w erde 
von den B a n d e n , in  welchen sie b ish e r  factisch gelegen w a r .

E s  ist g e frag t w o rd e n , au f  welcher G ru n d la g e  die 
unterste V e rw a ltu n g sb e h ö rd e  gegründet w erden  so ll, ob a u f  
autonom istischcr ober au f  burcau kra tischcr?  D a d u r c h , daß  
ich diese F ra g e n  b e a n tw o rte , w erde ich auch kennzeichnen 
den S ta n d p u n k t , welchen ich in  der F ra g e  einnehm e.

Ic h  a n tw o rte  au f  diese F r a g e :  W ed er a u f  d er einen 
noch ans der a n d e rn ,  näm lich nicht au tonom islisch  soll die 
unterste politische und  judiziclle A d m in is tra tiv b eh ö rd c  fein, 
sic soll ab e r auch nicht burcaukratisch  sein. W a ru m  nicht 
au ton om istisch ?  I m  I d e a l e ,  m eine H e r r e n ,  b in  ich voll­
kommen einverstanden m it dem A n tra g e  des H e rrn  D r .  
C osta, aber die idealen  Z u s tä n d e , welche er a l s  vorhanden



a n n im m t u nd  vorau sse tz t, existiren in  unserm  Lande nicht. 
E s  w u rd en  bei V o tiru n g  des Gem cindegcsetzes D in g e  in 
den W irk u n g sk re is  der G em eind e  au fgenom m en , von  denen 
selbst die H erren  jen er P a r t e i ,  welche fü r  den A n tra g  des 
H e r rn  D r .  C osta stim m en, b ehau p te t h aben , daß zu deren 
A d m in is tra tio n  den G em eind en  die B e fä h ig u n g  fehlen w erde. 
E s  gehört auch w enig  K en n tn iß  der V erh ältn isse  au f  unserm  
flachen Lande dazu, w enn  m an  g la u b t, daß die G em einden  
ih rem  dcrm aligcn  Z u s ta n d e  nach befähig t s e ie n , jenem  
W irkungskreise gerecht zu w erden , welchen ihnen  d a s  jüngst 
v o tirte  Gcm eindegcsetz zuw eiset. E s  ist d ies noch im m er 
kein Unglück, sie w erden cs eben lernen  m üssen, u n d , wie 
ein an dere r R e d n e r in  dieser D e b a tte  den V ergleich gemacht 
h a t, daß , w er schwim m en lernen  w i l l , in s  W asser gehen 
müsse, so w erden  die G em einden , um  au to n o m  zu w erden , 
den selbständigen W irk u n g sk re is  und  nicht b lo s  die gew öhn­
lichen täglichen A ngelegenheiten  zu v erw alten  lern en  müssen. 
A llein , w enn  m a n  diese A u tonom ie noch w eiter, näm lich so 
w eit au sd e h n en  w il l ,  daß m a n  die B e so rg u n g  säm m ilicher 
V e rw a ltu n g san g e le g cn h c ite n  in  die H a n d  der au ton om en  
G e m e in d e n , m ögen sic n u n  O r t s -  oder B ezirksgcm einden  
sein, legen w ill, d an n , m eine H e rre n , laden  S i e  dein M a g e n  
der L andbevölkerung zu v iel A u ton om ie  a u f ,  sie w ird  sie 
nicht v e rtrag en  und  cS w ird  zum  G eg en th eile  dessen füh ren , 
w a s  S i e  beabsichtigen; cs w ird  ein solcher V o rg a n g  die 
S c lb s tv e rw a ltn n g S th e v rie  a d  a b s u rd u m  f ü h r e n , und  die 
A u ton om ie  w ird  a b e rm a ls  durch die B u re a u k ra tie  zu G ra b e  
getragen  w erden . B e g n ü g e n  w ir  u n s  v o rläu fig  m it dem 
W irkungskreise , welchen die G em ein d en  jetzt durch d a s  neue 
Gem eindcgesetz bekommen h a b e n , und  lassen w ir  dadurch 
unsere L andbevölkerung politisch reifer w e rd e n , u nd  d an n  
w erden w ir  vielleicht in  ein igen J a h r e n  in  der Lage sein, 
die B ez irk sv e rtrc tu n g cn  einzuführen , fü r  die sie heute nach 
m einer U eberzeugung ab so lu t nicht b efäh ig t ist.

A ber auch nicht a u f  burcaukratischer G ru n d la g e  soll 
die unterste V e rw a ltu n g sb e h ö rd e  gegrü nd et w e rd e n , und 
in  dieser H insicht b in  ich sehr fro h , m einem  geehrten H e rrn  
V o rre d n e r  den V o r ra n g  im  W o rte  e in g eräu m t zu h ab en ; 
denn er h a t mich der M ü h e  ü berhoben , d a s  W o r t  B u r e a u ­
kratie zu  kennzeichnen. M e in e  H e r re n , es ist ja  nicht ab ­
so lu t n o th w en d ig , daß  die unterste V e rw a ltu n g sb e h ö rd e  eine 
bureaukratische A n sta lt s e i , denn d a s  w erden S i e  m ir  zu­
geben, daß  m it A ussch luß  der G em eindeangelegcnheiteu  doch 
eine gewisse A n zah l von  G eschäften ü brig  bleiben w ird , 
welche zu v erw alten  die G em einde nicht berufen  ober nicht 
im  S ta n d e  ist.

D a ß  d ie se s , w a s  ich sa g te , richtig i s t ,  bestätiget der 
A n tra g  dcö H e rrn  D r .  C osta  dadurch, daß er selbst, w enn  
auch eine m öglichst beschränkte A n zah l politischer B e h ö rd e n  
u n terster I n s ta n z  c re irt wissen w ill. A ber w erden S i e  der 
Landbevölkerung  nicht besser d ie n e n , w enn  S i c  fü r  diesen 
K re is  von  A g en d en , welche von ih ren  G cm eind ean ge lcgen - 
heiten ü b rig  bleiben w erden und  durch sie nicht besorgt 
w erden k ö n n e n , die hiezu berufenen B e h ö rd e n  m öglichst 
nahe le g e n , a l s  w enn  S i c  a u s  dem L ande vielleicht v ier 
S tücke machen und  so in  derlei A ngelegenheiten  den L an d ­
m a n n  n ö th ig e n , eine auch zwei T ag re isen  machen zu m üssen, 
u m  d o rth in  zu ge lang en , wo er dieselben o rdnen  k a n n ?

G lau b en  sie ja  n ic h t , m eine H e r r e n ,  daß von  den 
A ngelegenheiten , welche die G em eind e selbständig zu v er­
w a lte n  ha t, so w enig D in g e  ü b rig  bleiben w erden , u m  d ie­
selben von  den nächsten politischen B e h ö rd e n  v erw alten  zu 
lassen. E s  gibt eine M asse  von A n g e leg en h e iten , eine 
M e n g e  von P riv a tsa c h e n , welche in  der G em einde nicht 
geschlichtet w erden können. I s t  e s  denn  dem  P r iv a tm a n n e  
an gen eh m , w enn er ob einer S a c h e ,  die oft nicht g roßen

W e rth  h a t. zwei T a g e  w eit gehen m u ß . u m  dieselbe in  
O rd n u n g  b ringen  zu lassen? A ber m an  hüte sich n u r  d a v o r, 
diese politischen B e h ö rd e n  zu bureaukratischen w erden zu 
lassen!

Ic h  f ra g e :  S i n d  denn unsere B e h ö rd e n  b ish e r  m it der 
I n te n t io n  g egründet gewesen, u m  die G em ein d en  zu b evo r­
m u n d e n ?  Ich  habe schon zu w iederho lten  M a le n  und  u n te r  
dem B c ifa llc  dieses H a u se s  an g ed eu te t, daß  die B ev ö lk e ­
ru n g  selbst die B e h ö rd e n  dazu g ed rän g t h a t, sic zu b evor­
m u nd en  , u nd  zw a r durch A n frag en  u nd  E in h o lu n g  von  
W eisu ng en  ü b er unbedeutende A ngelegenheiten , die sie selbst 
richtig und  leicht zu besorgen im  S ta n d e  gewesen m äre . 
W e n n  w ir  also  durch eine gewisse A n zah l von  untersten  
politischen B e h ö rd e n  —  welche ich jetzt genau  zu bezeichnen 
nicht im  S ta n d e  w äre  —  die L andbevölkerung in  die Lage 
b rin gen , d iejenigen A ngelegenheiten , welche sie in  ih ren  G e ­
m einden nicht zu entscheiden d a s  Recht oder die B e fä h ig u n g  
besitzt, m öglichst w enig  kostspielig o rdnen  und  entscheiden 
zu lassen, d an n , g laube ich, w erden  w ir  den W ünschen der 
B ev ö lk erun g  möglichst R echnung trag en .

Ic h  w ü rd e  selbst jedoch vom  idealen  S ta n d p u n k te  
heute den A n tra g  dcö H e r rn  D r .  C osta  schon ob des einen 
U m stand es nicht unterstützen können, w eil er einen W id e r­
spruch m it einem  factisck) zu Recht bestehenden Beschlusse 
des H a u se s  in  sich en th ä lt. E r  s a g t : „den  zu schaffenden 
B cz irk S v ertrc tn n g cn ."  W ir  haben  in  diesem L an dtag e auch 
heuer w ieder beschlossen, v o rläu fig  keine B c z irk sv c rtre tu n g en  
zu schaffen. ( D r .  C o s ta : N e in , es w a r  speciell keine R ede 
d avon . —  W idersp ruch  im  C e n tru m .)

Präsident:
E s  w a r  n u r  die R ed e  v on  den e t w a  zu schaffenden 

B ez irk sv e rtre tu n g en .
Abg. Freiherr v. Apsaltrern ( fo r tfa h re n d ) :

W e n n  der A n tra g  des D r .  C osta  m it diesem Beisatze 
v o tir t  w ird , so komm en w ir durch denselben n o th w cn d ig er- 
weise m it unseren eigenen A nschauungen und  deren K u n d ­
gebung in  W idersp ruch . D a ß  jedoch diese F ra g e  im  L an d ­
tage e rö r te r t  w u rd e , ist nicht so la n g e , und  die H e rre n  
w erden sich e r in n e rn , daß m an  sich zw ar nicht e in stim m ig , 
daß aber eine an stän d ig  große M a jo r i t ä t  dcö H a u se s  sich 
w ied erho lt gegen die v o rläu fig e  E in fü h ru n g  von  B e z irk s -  
gem eindcn ausgesprochen h a t. (W idersp ruch  im  C e n tru m . —  
D r .  C o s ta :  N e i n ! —  D r .  T o m a n : E s  ist kein A n tra g  gestellt 
w o rden .)

D iese  B em erku ng  w ollte ich m achen , u m  zu rechtfer­
tigen , daß  ich, „ohne ein F e in d  der A u to n o m ie , der S e lb s t ­
v e rw a ltu n g  zu sein ,"  dennoch fü r  die A n trä g e  des A u s ­
schusses stim m en w erde.

Präsident:
D e r  H e r r  A bgeordnete D r .  C osta  h a t d a s  W o r t .

Abg. D r. Costa:
I c h  habe in  der T h a t  nicht g e g la u b t , daß nach den 

ausfüh rlichen  E rö r te ru n g e n  in  der G en era ld eb a tte  es heute 
noch e in m a l nothw endig  sein w ird ,  in  der S p e z ia ld eb a tte  
d a s  W o r t  zu  erg reifen . D ie  B em erku ng en  der beiden letzten 
R ed n e r zw ingen mich aber h iezu , nachdem D a s je n ig e , w a s  
der D rittle tz te  vorgebracht h a t, durch die A ufnah m e, welche 
seine E rö r te ru n g e n  im  H au se  gefunden h a b e n , u nd  durch 
die E rw id e ru n g  von  S e i t e  des P rä s id iu m s  genügend be­
a n tw o rte t ist. W a s  die w iederho lt vorgebrachten B e m e r­
kungen in  B e tre ff  der B u re a u k ra tie  a n b e la n g t, so h ä tte  
m a n  vielleicht die P o lem ik  gegen u n s  sich ersp aren  können,



wenn m an sich erinnert h ä tte , m it welchen W orten ich die 
B egründung  meines A ntrages eingeleitet habe, daß ich ganz 
scharf und ausdrücklich bezeichnet habe: nicht jedes B e ­
am tenthum  sei B ureaukratie , nicht jedes A mt sei bureau* 
kratisch, Aemter müsse es geben, seien sie S t a a t s -  oder G e­
m eindeäm ter, sondern un ter B ureaukratie  sei n u r ein A n s­
wuchs , eine Krankheit zu verstehen; daß ich dann auch a u s ­
führlicher gekennzeichnet habe, w as ich un ter B ureaukratie  
verstehe und wogegen meine Polemik gerichtet w ar. W enn 
m an  das stets im  Auge behalten h ä tte , so würde m an 
wahrgenommen haben, daß unser A ntrag, obwohl er Aemter 
erster In s ta n z  schasst, doch sich gegen die bureaukratische 
V erw altung  wendet, und zw ar au s dem G runde, weil w ir 
eben die B ureaukratie  a ls  die V ielregiererei, a ls  die V iel- 
schreiberej, a ls  die E indringung in Alles und Je d e s  gekenn­
zeichnet haben, gerade D asjenige, w as einer meiner unm itte l­
baren V orredner a ls  vielfach begründet selbst bezeichnen 
m ußte. (R u fe : R ich tig !) M a n  hat das Lobreden auf die 

'B u re a u k ra t ie ,  welches aber eigentlich ein Lob des B eam ­
tenthum s hätte genannt werden sollen und dem auch N ie­
m and wiedersprochen h ä tte , m an hat das Lobreden auf die 
B ureaukratie  dam it begründet, daß in Oesterreich eine Reihe 
nützlicher und besserer M aßregeln  geschaffen worden ist, 
wobei die B ureaukratie  nicht n u r  kein H em inniß, sondern gar 
förderlich w ar. N u n , wenn dabei auf jene großen M a ß re ­
g e ln , wie zum B eispiel auf die Aufhebung der Leibeigen­
schaft im vorigen Jah rh u n derte  und dergleichen hingewiesen 
worden ist, möchte ich denn doch sehr bezweifeln, ob irgend 
jemand anderer a ls  der erleuchtete S in n  der M onarchen 
D erjenige w ar, welcher diese Werke in die A usführung  ge­
bracht hat, und welchem W illen  sich auch die B eam ten  beu­
ge» m ußten (R ufe  im  C e n tru m : S e h r  g u t ! ) ;  und ob in O ester­
reich die neuesten G estaltungen der D inge  trotz einer erleuch­
teten Anschauung des Beam tenthum es möglich gewesen w ären, 
ohne die selbsteigene zweimalige T h a t S r .  M ajestä t des 
K aisers am 2 0 . O ktober 1 8 6 0  und um  2 0 . Septem ber 
1 8 6 5 , möchte ich auch wieder bezweifeln (D obro  , d o b r o !), 
und wahrscheinlich gebe es in  Oesterreich, trotz der so a u s ­
gebreiteten B ureaukratie , noch imm er keine conslitutionellen 
Einrichtungen, und w ir würden u n s auch in  diesem S a a le  
trotz aller B eam ten  nicht versammelt haben. (D o b ro , d o b ro !)

W enn gesagt worden is t ,  w ir wollen keine B u re a u ­
kratie , wenn m an  u n s den S tu r z  der B ureaukratie  und 
den R u f  zum uthet: „N ieder m it der B u re a u k ra tie !" so ist 
das in  dem S in n e ,  wie ich neulich die B ureaukratie  ge­
kennzeichnet h a b e , ganz rich tig , und ich scheue mich nicht, 
öffentlich z» sagen: Diese B ureaukratie  m uß nieder und 
m uß gestürzt werden, denn sie ist n u r  ein krankhafter Z u ­
stand; aber G o tt bewahre, wenn ich sagen wollte, w ir wol­
len keine B eam ten  m ehr haben. E s  müssen B eam te sein, 
das habe ich selbst betont., es müssen die Geschäfte gerade 
so, wie im C om ptoir eines H and e lsm ann es, der auch seine 
B eam ten  hat, auch im  S ta a te  verrichtet w erden , und habe 
auf L än d er, wie E n g la n d , B elgien und S c h w e iz , hinge­
wiesen, wo es auch B eam te g ib t, aber keine B ureaukratie .

W enn wieder darauf hingewiesen worden is t ,  daß die 
.A utonom ie denn doch n u r  ein nebelhafter B egriff, ein ver­
schleiertes B ild  i s t , so glaube ich, daß gerade diese B e ­
hauptung eine Phrase  ist. Ic h  glaube, daß über das W ort, 
den S in n  des W ortes A utonom ie im  H ause gar N iem and 
im  Zweifel ist ( D r .  T o m a n : S e h r  g u t ! ) ,  und daß gerade 
deshalb, weil N iem and im Zweifel is t ,  die E inen fü r die 
A utonom ie, die Andern aber G egner derselben sind. (R ufe  im 
C e n tru m : S e h r  rich tig !) Ich  glaube, w ir haben die A uto­
nomie wiederholt gekennzeichnet und wiederholt gesagt, w as 
w ir wünschen und w as w ir w ollen, und heute sagen w ir es

wieder. D e r  A ntrag ist klar und p rä c is :  M a n  gebe den 
Gemeinden und den Bezirkgemeinden D asjen ige, w as nicht 
nothw endig, das heißt: au s  nothwendigem S taatsin teresse, 
den landesfürstlichen Behörden vorbehalten werden m uß. D a s  
ist A utonomie, die Abgrenzung im  Einzelnen w ird  eben im 
Wege der Gesetzgebung zu S ta n d e  gebracht werden.

E s  ist gesagt und sogar fest behauptet w orden, daß 
jene Anzahl von M ä n n e r n , welche zur Leitung der B e ­
zirksgemeinden erforderlich sind, in Ä ra in  nicht aufgebracht 
werden könnten. N u n , ich muß n u r w iederholen, daß ich 
vergebens mich fü r  die Beweise dieser B ehauptung umsehe, 
daß ich denn doch nicht g laube, daß Ä ra in  so arm  
an intelligenten M ä n n e rn  ist, welche ihre eigenen Geschäfte 
in  zweckmäßiger Weise versehen können, und welche zugleich 
jene politischen Angelegenheiten, die nicht nothwendig den 
S taa tsbehörden  vorzubehalten sind, ebenfalls ganz gut er­
ledigen werden.

Ic h  m uß dabei hinweisen, daß ich bereits bei B e g rü n ­
dung meines A ntrages gesagt habe, daß m it der E in fü h ­
rung  dieses autonomen S y stem s die Einrichtung von au to ­
nomen A em tern, von Bezirksvertretungen gar nicht vermieden 
werden kann. Ic h  habe auch auf Böhm en hingewiesen, >vo 
eine dergleiche E inrichtung bereits besteht, und habe, d a ­
m it sich jeder von den H erren den Kostenpunkt selbst zu­
sammenrechnen kaun, auch gesagt, daß durchschnittlich die 
Kosten der B ezirksvertretungen in B öhm en fü r einen B e ­
zirk beiläufig 2 0 0 0  fl. betragen und das also, wenn w ir 
zwanzig Bezirke annehm en , die S u m m e von 4 0 ,0 0 0  fl. 
ausmachen würde, daß aber in  Folge unseres A ntrages die 
Anzahl der politischen Behörden erster In s ta n z  natürlich sehr 
gemindert und dadurch auch die Kosten sowohl absolut a ls  
relativ sehr bedeutend gemindert werden.

E s  ist gegen diese E inrichtung auch der E in w an d  er­
hoben worden, daß, wenn m an auch intelligente und opfer­
willige M ä n n e r findet, doch gewiß M ä n n e r  fehlen werden, 
welche diese Unzahl politischer Gesetze und V erordnungen 
kennen und zu handhaben vermögen. N u n , dieser E inw and 
ist einerseits doch dam it zu beantw orten, daß im Falle der 
D urchführung dieses A ntrages gewiß auch landesfürstliche 
B eam ten  die S te lle  eines S e ere tä rs  bei einer B ezirksver­
tretung , gerade so wie es in Böhm en geschehen i s t , sehr 
gerne zu übernehmen bereit sein werden, umsomehr, wenn 
durch die R educirung lue und da einzelne derselben aufs 
Trockene gesetzt w erden; andererseits ist aber gerade, w as 
mein V orredner treffend geschildert hat, die Nothwendigkeit, 
daß dieser B a lla s t von politischen Gesetzen gesichtet werde, 
D asjen ige, w as vor Allem angestrebt werden m u ß ; diese S ic h ­
tung  w ird vielleicht doch am  sichersten und zweckmäßigsten da­
durch geschehen, wenn, wie es z. B .  m it den Pässen geschehen 
ist, gewisse veraltete Vorschriften m it einem S trich e  aufgehoben 
werden, wenn die Anzahl der Behörden gemindert w ird, und die 
Behörden nicht Z eit haben, zuweilen V erordnungen herauszu­
suchen, wobei im Wesentlichen es nichts verschlägt, ob das 
so oder so geschieht und ein veraltetes Hofdeeret n id jt in 
Anwendung kommt. D enn  im politischen D ienste handelt 
es sich nicht um jene strenge und starre A inthabung des 
Gesetzes, wie im  Justizdienste, denn der politische B eam te  
—  und ich glaube, das ist das Charakteristieuin des echten 
B eam ten  gegenüber den B ureaukraten  —  n im m t d as  W e­
sen der Sache und sucht durch seine T hätigkeit das W ohl 
des Volkes zu befördern, der B u reau k ra t bemüht sick;, die 
einzelnen Stücke nach mühsam aufgesuchten und aufgefun­
denen Hofdeereten zu erledigen.

W a s  von einem der H erren V orredner dagegen be­
merkt worden ist, daß hier in  diesem H ause auch auf E in -



richtungen während der französischen Zwischenpcriode hinge­
wiesen w u rd e , so möchte ich denn doch vor A lle in  das be­
tonen und constatiren, daß von keiner Se ite  die französi­
sche Zwischenregierung belobt, von keiner S e ite  dieses I n te r ­
regnum als ein wünschcnswerther Zustand im  Allgemeinen 
bezeichnet worden ist, daß vielmehr constatirt wurde, daß 
die Oestcrrcicher wieder a ls Befre ier m it offenen Armen 
aufgenommen wurden. W enn aber einzelne Einrichtungen 
der französischen Zwischenpcriode lobend erwähnt worden 
sind, so haben sich diese Berichte auf die M itthe ilungen  
von solchen Personen gestützt, welche nicht als Jüng linge 
oder Knaben, sondern als M änne r diese uns nicht so fern 
liegende Z e it mitgemacht haben und denen w ir  gewiß mehr 
Glauben schenken müssen, als Denjenigen, die von diesen 
Einrichtungen gar keine Kenntniß haben. ( D r .  B lc iw e is  
und D r .  T o m a n : D o b ro !) W eiters aber ist das Lob ein­
zelner französischer Einrichtungen aus noch ganz anderen 
Gründen sehr berechtigt, aus dem G ru n d e , weil die E in ­
richtungen die nämlichen waren, wie sie im  ganzen fran ­
zösischen Kaiserreiche durch Napoleons Genie eingeführt 
worden sind und welche zum Theile noch gegenwärtig be­
stehen, Einrichtungen, welche von den ersten S taatsm ännern 
aller Zeiten und Völker als nachahmenswerth bezeichnet 
worden sind, wie z. B .  jene berühmten fü n f Codes Napo­
leon, welche ein M uster geworden sind fü r  die ganze ge­
bildete W e lt. D ie  Gesetzbücher Napoleons haben die Runde 
um  die W e lt gemacht, welche heut zu Tage noch m it ge­
ringen Veränderungen so gchandhabt werden, wie vor vielen 
Jahren, ohne daß irgend Jemand Sehnsucht Hütte, sie zu 
ändern; ja  in  jenem T he il von Deutschland, wo die F ra n ­
zosen, wie in  den Rhcingegenden, geherrscht haben, wo sie 
ihre Gesetzgebung eingeführt haben, dort sind diese Gesetz­
bücher auch noch heut zu Tage unter preußischer, unter 
bayerischer Herrschaft in  voller K ra ft als B e w e is , wie 
zweckmäßig auch diese Einrichtungen der Fremdherrschaften 
waren.

W enn der H e rr B a ro n  A p fa ltre rn  die Frage, welche 
ich an die Spitze meiner Begründung gestellt habe, ob das 
autonomistische oder bureaukratische System vorzuziehen ist, 
dahin beantwortet h a t: die Behörden erster Ins tanz  seien 
weder äutonomistisch noch bureaukratisch einzurichten, so 
hat er meine Frage nicht beantwortet. N icht um  Behörden 
erster Ins ta n z  hat es sich gehandelt, sondern um das S y ­
stem und die E inrichtung des Verwaltungsprincipes. Daß 
die Behörden nicht äutonomistisch sein können, das haben 
w ir  selbst durch unsern A ntrag gelehrt, in  welchem die lan- 
dcsfnrstlichen Behörden erster Ins tanz  in t Gegensatze zu 
den autonomistischcn Behörden stehen.

Wenn aber wiederholt und von mehreren Seiten der M a n ­
gel der politischen Reife unseres Volkes als G rund  ange­
fü h rt worden ist, warum  unser A ntrag nicht zum Beschluß 
erhoben werden soll, dann muß ich gestehen, daß ich nicht 
weiß, w arum  gerade bei unserem Volke solche Voraussetzun­
gen gemacht werden, wie bei keinem anderen, w arum  z. B .  
in  unserm benachbarten S te ie rm ark , dessen südlicher T he il 
in  Bezug auf die N a tio n a litä t und den B ildungsg rad  m it 
unserm Lande vollkommen gleich ist, und dessen oberer T he il 
in  Bezug ans die B ild u n g  und die geistige Fähigkeit h in ­
ter dem südlichen Theile weit zurücksteht, warum  man in  
S teierm ark gerade jetzt daran geht, Bezirksvertrctungen 
einzuführen, während mau bei uns vor einer derartigen 
Gestaltung die Hände zusammenschlägt und sagt: I h r  seid 
noch nicht re if dazu. J a , ich würde noch weiter fragen; 
ähnliche und natürlich noch vie l weiter gehende autonome 
Einrichtungen haben in  Ungarn und Croatien durch J a h r ­
hunderte bestanden. Diese Einrichtungen haben doch zu

j  einer Z e it bestanden, wo die Bevölkerung in  Bezug auf die 
B ild u n g  gewiß noch weit hinter dem heutigen B ild u n g s ­
grade unseres Volkes zurückgestanden ist, und obgleich die U n­
garn und Croatcn in  der glücklichen Lage waren, andere ent­
gegengesetzte Verwaltnngseinrichtungen in  den Jahren 1850 
bis 1860 ebenfalls kennen zu lernen, hö rt man aus U n ­
garn und Croatien keine S tim m e  um W iedereinführung 
derselben.

W as aber endlich gegen unseren A n trag  angeführt 
worden ist, daß der Landtag m it sich selbst in  Widerspruch 
kommen würde, da der Landtag bereits in  dieser Session 
wiederholt gegen die E in führung  der Bezirksvcrtretungen sich 
ausgesprochen ha t, so ist diese Behauptung nicht wahr. 
D e r Landtag hat einfach den Regierungscntwurf der Ge- 
meindeordnung acceptirt, und unter den G rü n d e n , warum  
man damals gegen unsern A ntrag gekämpft hat, w a r gerade 
einer der vorzüglichsten der, daß man gesagt h a t, die B c - 
zirksvertretungcn könne man m it einem besondern Gesetze 
immer noch einführen. (Abg. Svetec: Ganz r ic h tig !) , ein 
Gegenantrag also ist gar nicht gestellt worden, auch von 
dieser Seite nicht, sondern der A n trag  w ar n u r , es möge 
der Ausschuß in  die meritorische Berathung des ganzen 
Gemeindcgesetzentwnrfcs eingehen, und dieser ist abgelehnt 
w orden, von Bezirksvcrtretungen w ar in  diesem Antrage 
nicht die Rede. Ic h  glaube also, daß der Landtag m it seiner 
Ueberzeugung und m it seinen Beschlüssen nicht n u r durch­
aus nicht in  Widerspruch t r i t t ,  sondern daß gerade damals 
die Frage der Bezirksvertretungen von dem hohen Hause 
als eine offene gelassen wurde. ( D r .  T o m a n : Ganz rich tig !)

Nach dieser Widerlegung schließe ich, indem ich meinen 
A ntrag dem hohen Hause zur Annahme empfehle und n u r 
noch bemerke, daß im  ersten Antrage das W o rt „e tw a " 
eingeschaltet werde, wie der H e rr Präsident bereits früher 
betn H e rrn  B a ro n  A p fa ltre rn  gegenüber bemerkt hat, und 
daß im  Punkte c. „also in t Wege der Landesgesctzgebung" 
wegbleiben soll. Ic h  bringe dieses Amendement zu meinem 
eigenen Antrage ein und bitte dasselbe in  Verhandlung zu 
nehmen. (D o b ro !)

Präsident:
D e r H e rr Abgeordnete D r .  Costa hat seinen Antrag 

jetzt in  der A r t  geändert, daß er als ein neuer Zusatzan- 
trag erscheint; ich stelle daher die Uutcrstützungsfragc über 
diesen A ntrag, welcher m it Hinwcglassnng der sehr rele­
vanten W orte „ im  Wege der Landesgesetzgcbung" nun so 
la u te t:

,,b) B e i dieser Reorganisirung seien in  A ns füh ruug  
der w iederholt gewährleisteten Autonomie den neuen Ge- 
meindcvcrtrctnngen und den etwa zu schaffenden B ez irks ­
vertretungen jene politischen Agenden zuzuweisen, welche 
nicht nothwendig landesfürstlichcn Behörden vorzubehalten 
sind, und sei demnach die Anzahl der politischen Behörden 
erster Instanz möglichst zu beschränken.

c) D e r Landtag spricht zugleich seine bestimmte E rw a r­
tung a u s , daß diese neue O rganisation nicht ohne seine 
M itw irk u n g  zur A usführung gelange."

Ich  bitte jene Herren, welche diesen Antrag in  der so­
eben verlesenen Form  unterstützen, sich zu erheben. (G e­
schieht.) E r  ist hinlänglich unterstützt.

W enn Niemand mehr das W o rt wünscht, so hat 
(w ird  unterbrochen vom)

Abg. D r . Suppan:

Ich  bitte um das W o rt. Ich  werde den hohen Landtag 
nicht lange in  Anspruch nehmen, sondern wünsche nu r eben ein 
Amendement zu dem Punkte c. des Antrages des D r .  Costa



zu stellen. W ie  der H e r r  D r .  C o sta  diesen A n tra g  be- : 
g rü n d e t h a t .  so erg ib t sich d a r a u s ,  daß  er ihn  a u s  dem 
G ru n d e  stellen zu sollen v e rm e in t, daß der G egenstand  zu 
wichtig s e i , a l s  daß er der a lle in igen  G e w a lt  der R e g ie ­
ru n g  an heim  gestellt w erden  könnte. H ie r in  finde ich d a s  
W esen  dieses A n tra g e s , u n d  m it diesem wesentlichen T h e ile  
b in  ich vollkom m en einverstanden  und  wünsche d aher auch 
in  der Lage zu sein, fü r  diesen A n tra g  stim m en zu können. 
Ic h  g la u b e , daß  auch die R eg ie ru n g  in der T h a t  selbst 
nach dem S e p te m b e r-P a te n te  nicht berechtiget s e i , allein  
eine d era rtig e  O rg a n is a tio n  in s  Leben zu ru fe n , und  ich 
stelle den A n tra g , daß an s ta tt „nicht ohne M itw irk u n g  des 
L a n d ta g e s"  die W o rte  hinzukom m en m öchten: „ n u r  int v e r­
fassu n g sm äß ig en  W eg e ."  W a s  ich d am it m e in e , brauche 
ich w o h l , nicht des N ä h e rn  au seinanderzusetzen , und  um  
Z e it  zu e rsp aren , w ill ich auch w eiter n ichts bemerken.

Präsident:
D e r  H e r r  D r .  S u p p a n  h a t den A n tra g  c. und  auch 

d a s  A m endem ent des H e rrn  D r .  C osta durch ein S u b -  
am end cm ent w ieder wesentlich abgeänd ert. D erse lb e  lau te t 
n u n  nach seinem A n tra g e  fo lgender M a ß e n :  „c . D e r  L an d tag  
spricht zugleich seine bestim m te E rw a r tu n g  a u S ,  daß  diese 
neue O rg a n isa tio n  n u r  im  v erfassu ng sm äß igen  W ege zur 
A u s fü h ru n g  gelang e ."

J e n e  H e rre n , welche diesen A n tra g  unterstü tzen, w ollen  
sich erheben. (N iem an d  erhebt sich.) D e r  A n tra g  ist also 
nicht unterstü tzt.

D e r  H e r r  A bgeordnete S v e tc c  h a t  n u n  d a s  W o rt . 
( B a r o n  A p f a l t r e r n :  S c h lu ß !  —  N ach einer P a u s e : )  D e r  
H e r r  A bgeordnete S v e te c  haben sich zum  W o rte  gem eldet.

Abg. Svetec:
Ic h  verzichte a u f  d a s  W o r t .

Abg. Freiherr v. Schloißnigg:
Ic h  b itte  um  d a s  W o r t ,  n u r  zu einer ganz kurzen 

E n tg e g n u n g .
A u s  der R ed e des H e rrn  D r .  C osta habe ich m it 

B e d a u e rn  en tnom m en, daß er mich offenbar in  m ehreren  
P u n k te n  m ißverstanden  h a t. I c h  g laub e ü b rig e n s  in  d a s  
nicht n äh e r eingehen zu sollen, indem  ich v o rau sse tze , daß 
ich mich deutlich genug ausgedrückt habe, u m  a lle rse its  v er­
standen  w o rden  zu sein. N am entlich  aber m uß ich mich 
ü b er die S te l le  der R ed e v e rw a h re n , a l s  w enn  ich d a s  
G leichniß  des verschleierten B i ld e s  zu S a i s  a l s  ein be­
stehendes an genom m en  hätte . Ic h  habe deutlich gesagt, w a s  
ich u n te r  dem  W o rte  A u ton om ie  v erstehe , und  d a rü b e r ist 
m ir  nicht entgegnet w orden . W en n  cs ü b r ig e n s  fü r  gu t 
befunden  w o rd en  i s t ,  dem B ea m ten s tan d c  jed es V erd ienst 
a n  den g roßen  R efo rm en  der V o rze it abzusprechen , so e r­
lau b e  ich m ir  n u r  in  E r in n e ru n g  zu b rin gen  die bekannte 
T ha tsache, in  welcher W eise die T o r tu r  abgeschafft w orden  
ist. ( R u fe :  R ic h tig !)  I c h  erlaube m ir  n u r  in  E r in n e ru n g  
zu b rin gen  die B erich te , welche a u s  dem  L ande K ra in  von 
krainischcn B e a m te n  e rsta tte t w orden  sind und  welche v ie l­
leicht nicht so allgem ein  bekannt sind, welche in  der d a m a ­
ligen  finstern  Z e it d a ra u f  h ingew irkt h aben , diesem v erb re­
cherischen U cbclstandc ein E n d e  zu m achen. Lob und  P r e i s  
sei dem  Angedenken der K aise rin  M a r i a  T h e re s ia , welche 
den A n trä g e n  ih re r rechtlichen und  v erständ igen  B e a m te n  
G e h ö r  gegeben und  nach ih rem  S in n e  dieselben in  V o llzug  
gebracht h a t.

Präsident:
W e n n  N iem an d  von den H e rre n  m e h r d a s  W o r t  

w ü nsch t, h a t  der H e r r  B erich te rs ta tte r in  der S p e c ia ld e b a tte  
d a s  letzte W o r t .

Berichterstatter Kromer:
Ic h  habe bereits in  der letzten S itz u n g  bem erk t, daß  

die G en e ra ld eb a tte  die ih r  zugew iesenen G ren zen  ü ber­
schritten h a t. D ie  F o lg e  dessen w are n  heute m ehrfache 
W ied e rh o lu n g en , au f  welche ich zu r U n terstü tzung  des A u s ­
sch uß an trages heute neuerlich eingehen und  sie w ied erho lt 
besprechen m u ß .

E in ig e  von  den H erre n  V o rre d n e rn  h ab en  bem erkt, 
es sei u nerk lärlich , daß der A usschuß einerseits E r s p a ru n g s -  
rücksichtcn h u ld ig e t, an dere rse its  aber s ta tt 1 2  B e z irk sh a u p t­
m annschaften  gleich 2 4  politische B ezirke b e a n tra g t. D a r in  
lieg t nach m einer Ansicht keine Inkonsequenz. D e n n  d er 
H a u s h e r r  geht sp arsam  und  ökonomisch v o r, w enn  er ü ber 
fein H a b  u nd  G u t  eine d era rtig e  feste B edach un g  stellt, 
welche dasselbe entsprechend zu schützen verm ag . E r  ist 
jedoch nicht m e h r ökonom isch, w enn er diesen D ac h stn h l 
e inerseits zu sehr e rw e ite r t ,  an d ere rse its  aber in der A r t  
schütter aufstellt, daß  durch denselben der R egen  e in b rin g t 
und  so sein H a b  u nd  G u t  in  F ä u ln iß  setzt. F a s t d asselbe 
V e rh ä ltn iß  ist auch bei der E rrich tu n g  der B e z irk sä m te r . 
H ab en  diese einen entsprechenden U m fan g , ist die dem A m ts -  
p crsonale  zugewiesene A gende nicht zu bedeutend u nd  sind 
die A m tssitze auch den In sasse n  der en tfe rn tem  G em eind en  
nicht zu entlegen, so sind derlei A em ter nach m einer Ansicht 
ökonomisch. W erden  jedoch deren T e r r i to r ie n  zu sehr a u s ­
g ed eh n t, so w ird  dadurch die ganze Agende schwerfällig, 
die B ezirksinsassen  sind g ezw u n g en , m it V erlu st m ehrerer 
T a g e  ihre  äinllichcn A ngelegenheiten  zu schlichten, durch die 
zu g roße A u sd eh n u n g  der B ezirke w erden  auch alle D ie n s te s -  
reisen des A m lsp c rso n a le s  kostspieliger, cs gehen au f letz­
teren viele A rb e itsk rä fte  v e r lo re n , u nd  d erle i B ezirke sind 
nicht m ehr ökonomisch zu nennen.

E s  ist bem erkt w o rd en , die B ev ö lk erun g  K ra m s  habe 
fü r  die vorbestandcncn  landesfü rstlichen  B ez irk s-C o m m issa - 
r ia te  vorzüglich a u s  dem  G ru n d e  eine dankbare E r in n e ru n g , 
w eil sie bessere In s t i tu t io n e n  b ish e r  g a r  nicht kennen ge­
le rn t hat. Ic h  möchte aber doch die -Frage stellen, ob denn 
die I n s t i tu t io n e n ,  welche die H e rre n  von  der G eg en p arte i 
p ro p o n ire n , wirklich besser, ob sie im  In te re sse  des V olkes 
gelegen s in d ?  E in e r  von den H erre n  V o rre d n e rn  h a t sich 
gescheut, au f  die K ostenfrage einzugehen , ich scheue mich 
nicht, die volle W a h rh e it  offen ausznsprcchcn.

W e n n  nach der Ansicht des H e rrn  D r .  T o m a n  im  
ganzen Lande K ra in  n u r  e i n  politisches A m t bestehen soll, 
w enn  die G em eind en  die g a n z e  politische A d m in is tra tio n  
u nd  die d am it verbundene stcueräm tlichc A gende übern ehm en  
sollten , so w erden w ir  —  ich w iederhole d ie s  n ochm als —  
hiedurch eine Last von  neuen 1 7 0 .0 0 0  fl. an s d a s  L and 
w älzen. (A b geo rdn eter S v e te c :  Z u r  S a c h e !)  O b  am  E n d e  
eine derlei B e la s tu n g  des L andes zu jenen  glücklichen I n ­
stitu tionen  g ehö rt, von  denen die H erre n  V o rre d n e r t rä u m e n , 
d ürfte  w o h l im  Z w e ife l b leiben.

D e r  H e r r  D r .  T o m a n  h a t u n te r  an d ern  bem erkt, ich 
h ä tte  u n sern  G em eindcvorständcn  A n im o s itä t , Leidenschaft­
lichkeit v o rg e w o rfe n , ich h ä tte  ihnen zu w enig  rechtlichen 
S i n n  zu g em u th e t; d a s  habe ich nicht ge than . (A b geo rdn eter 
D r .  T o m a n :  J a  w o h l, w örtlich  so .) I c h  habe n u r  be­
m erk t, daß ungeachtet politische und  gerichtliche B e h ö rd e n , 
und  zw a r in  zureichender A n zah l im  L ande b es tan d en , die 
G em cindevorstände ih ren  W irk u n g sk re is  doch h äu fig  ü b e r­
schritten, daß sie sich dabei ö fte rs  A n im o s itä t, Leidenschaft­
lichkeit und  a l s  deren F o lg e  ungerechte Beschlüsse zu  S ch u ld en  
komm en l ie ß e n , daß endlich h ie fü r zahlreiche B ew eise in  
allen R e g is tra tu re n  vorliegen . H eu te  finde ich beizufügen, 
daß in  dem M a ß e ,  a l s  die fre ie  B ew e g u n g  unserer G e -



mcindevorständc durch die G erich ts- und politischen B ehörden 
weniger überwacht w ird, auch die Verlockung wachsen dürfte, 
auszuschreiten. W enn w ir  im  ganzen Lande zum Schutze 
der Gemcindcinsassen gegen' die V orstände n u r  eine Politische 
B ehörde haben so llte n , so werden w ir  a lsba ld  zu der u n ­
garischen C ouiitatsw irthschaft gelangen , bei welcher in der 
R egel der B a m b u s ,  die G e w a lt ,  das Recht d ic tirt hat. 
(H eiterkeit im  C en trum  und im  P ub likum .)

D ie  H erren  huldigen in  der F rage  über die S t a a t s ­
adm in istra tion  einer ganz eigenen, nach m einer Anschauung 
sich selbst widersprechenden D o c tr in . I m  bürgerlichen Leben 
pflegt m an jedem G ew erbsm anne, jedem K ünstler in  seinem 
Fache die meiste B efäh igung  zuzum uthen; m an  setzt v o rau s, 
daß der U hrm acher m it der U hr, daß der G oldarbcitcr m it 
G old  am  besten umzugehen verstehe, n u r  den B eam ten  w ol­
len diese D o k trin ä re  (H eiterkeit) die B efäh igung  in  ihrem  
W irkungskreise durchaus nicht zum uthcn ; sic g lau b en , der 
von dem P flu g e  her gerufene L andm ann werde d as  stra f­
gerichtliche U rthe il richtiger fällen, er werde die ganze poli­
tische A dm in istra tion  viel besser und b illiger besorgen , a ls  
der im  D ienste ergraute B eam te . E s  ist wohl g u t ,  daß 
die Landbevölkerung K ra m s  einen noch zu gesunden S in n  
hat, um  derlei D o k trin ä ren  G lauben  zu schenken. (Heiterkeit 
im  C en tru m .) Unsere Landbevölkerung zahlt w illig  die 
landcsfürstlichcn S te u e rn  und w ill nebstbei den selbständigen 
W irkungskreis des C om m uualw escns recht gerne in eigene 
H and  übernehm en; allein  vom übertragenen W irk u n g s­
kreise w ill die Landbevölkerung nichts w issen, und nach 
m einer Ansicht th u t sie recht d a ran . J e d e r  bleibe bei seinem 
Leisten (H e ite rk e it) , so w ird  jede A rbeit am  besten und 
billigsten abgethan.

E s  mag die H erren  befremden, daß ich diese Anschauung 
so unverhohlen ausspreche, allein ich stehe m it ih r  nicht 
vereinzelt d a , ich appellire an  die S tim m e n  unseres Land­
volkes, und ich bin dessen gewiß, die überwiegendste M e h r­
zahl w ird  m ir  recht geben. (A bgeordneter S v e te c : N icht 
w a h r !)

Gegen die A nträge des H e rrn  D r .  C osta m uß ich 
E in ig es w iederholt bemerken.

D ie  R eg ierungsvo rlage fordert nämlich n u r  das G u t ­
achten der L andesvertre tung  über die von ih r propon irtc  
O rg a n is iru n g , richtiger R educirung  der politischen B ehörden  
m it A ufrechthaltung ih res  bisherigen W irkungskreises. N u r  
über die F rag e  a ls o , ob eine R educirung  der politischen 
B ehörden  möglich s e i , und in welchem M aß e  solche zuge­
geben werden könne, w urde die R egierungsvorlage dein A u s ­
schüsse zu r B egutach tung  zugewiesen. H ierüber ha t der 
Ausschuß sein G utachten e rs ta tte t, und n u r  letzteres ist 
G egenstand der heutigen B e ra th u n g . D e r  H e rr  D r .  Costa 
hat dagegen bean trag t, daß der W irkungskreis der Gem einden 
e rw eite rt, und daß insbesondere den neu aufzustellenden 
B ezirkSvertrctungeu die meisten Geschäfte der derzeitigen 
B ezirksäm ter zugewiesen werden sollen. E r  ha t sohin ein 
ganz heterogenes F eld , er hat die O rg a n is iru n g  der Gemeinde- 
organe erster und zw eiter K ategorie und deren W irk u n g s­
kreis in die V erhand lung  gezogen.

Diese F rag e  steht m it der heute an der T ag eso rdnung  
stehenden in  g a r  keinem Z usam m en h an g e; ich glaube daher, 
daß seine A nträge schon nach § . 2 0  der G eschäftsordnung unbe­
d in g t zurückgewiesen werden m üssen; denn dieser P a ra g ra p h  
la u te t :  S te h t  der N ebcnan trag  m it dem H an p tan trag e  nicht in  
wesentlicher V erb in d u n g , so ist über seine unm ittelbare 
A blehnung ohne D ebatte Beschluß zu fassen. H ievon ab­
gesehen, m üßte die F ra g e , ob w ir  fü r  unsere Gemeinden 
eine E rw eiterung  des derzeitigen W irkungskreises wünschen

und ob w ir  B ezirksvertretungeu  eingeführt haben wollen, 
vorerst einem Ausschüsse zu rB o rb e ra th u n g  zugewiesen werden. 
D ieser Ausschuß m üßte hierüber B erich t ersta tten , und dann 
erst könnte darüber zu einer Beschlußfassung geschritten w er­
den. D a s  A lles ist jedoch b isher nicht geschehen. D ieser 
W eg w a r natürlich  n u r  fü r den F a l l  e in zu h a lte n , wenn 
die F rag e  über die E rw eiterung  des W irkungskreises der 
Gem einden oder über die Aenderung des W irkungskreises 
der politischen B ehörden  vor die Landesvcrtrctung gehören 
w ürde. A llein beide F r a g e n ' gehören nicht in  den Bereich 
der Landes -, sondern in  jenen der R cichsvertre tung ; eben 
deshalb wurde ja  der W irkungskreis der Gemeinden in  der 
R cichsvertretung festgestellt, eben dort auch der E n tw u rf  
über die O rg a n is iru n g  der politischen B ehörden und zur 
Feststellung ihres W irkungskreises w iederholt eingebracht. 
D ie  R egierung hat daher die Lösung dieser F rag e  nie a ls  
Landcssachc, sondern im m er n u r  a ls  Aufgabe der Reichs- 
Vertretung angesehen.

Nach diesen B em erkungen gegen beide A nträge des 
H e rrn  D r .  Costa möchte ich auch zu r B eg rü n d u n g  des 
ad  b. gestellten A usschußantragcs E in iges vorbringen.

D e n  ersten A n t r a g , dahin  gehend: „ I m  K ronlande 
K ra in  seien neue politische B ehörden  sta tt der derm aligen 
B ezirksäm ter b is zu r gleichzeitigen R eorgan isirung  der 
unteren  G e rich ts - und F inanzbehörden nicht einzuführen," 
ha t das hohe H a u s  fast einstim m ig angenom m en und hie­
durch schon selbst anerkannt, daß zwischen dem O rg a n is m u s  
dieser drei A dm inistrationszw eige ein gewisser innerer Z u ­
sam m enhang bestehe, daß die G ru p p iru n g  und A rro n d iru n g  
der politischen, der G erichts - und Finanzbezirke, daß ebenso 
die B estim m ung der Amtssitze m ehr einheitlich erfolgen müsse. 
D ieser Beschluß scheint m ir  auch in  der S ach lage und nach 
dem Fingerzeige der bisherigen E rfah ru n g  gegründet. W ir  
müssen darau f sehen, daß die O rg a n is iru n g  aller drei Adini- 
n istrationszw eigc einheitlich erfolge und daß die Amtssitze 
fü r  alle drei Zw eige dieselben seien, wenn w ir  nicht in  die 
früheren M än g e l verfallen und das Schauspiel wieder erleben 
w o llen , daß unsere Bezirksinsasscn die Gerichtsbehörden in 
e in em , die politischen B ehörden  in  einem zw eiten , die 
F inanzbehördeu in einem d ritten  W inkel des ausgedehnten 
B ezirkes suchen, oder daß sie wegen bloßer Compctcnz- 
bedenkcn von einem Amte zum andern geschummelt werden.

N u n  hat u n s  die R egierung die F rag e  gestellt, ob denn 
die politische E in theilnng  unseres K ron landes in zwölf B e ­
zirke, m it A ufrechthaltung des bisherigen W irkungskreises 
der politischen B ehörden , wohl thnnlich, oder wie a llen falls  
abzuändern sei. D e r  Ausschuß m ußte sich daher gegenw ärtig 
h a lte n , daß im  Einklänge m it dieser R educirung  auch in  
der gerichtlichen und in  der stcuerämtlichen O rg a n is iru n g  
derselbe S c h r i t t  erfolgen dürfte , und  ha t sich daher die F rag e  
gestellt, ob eine derartige R educirung  von 3 0  au f 12  Bezirke 
wohl th u n lic h , ob sie ohne G efährdung einer prom pten 
Geschäftsbehandlnng und ohne zu starke O p fe r  fü r  die 
Laudbcvölkerung wohl möglich sei. E r  ha t sohin vorerst 
die letzte O rg a n is iru n g  vom J a h r e  1 8 5 4  in s  Auge gefaßt, 
bei welcher fü r  das K ron land  K ra in  3 0  politische, 3 0  gericht­
liche und eben so viele Stcucrbczirkc a ls  nothw endig erklärt 
w urden. V on  diesem S ta n d p u n k te  a u s  m ußte der Ausschuß 
w eiter fragen, welche Aenderung im  Gcschäftsstandc, welche 
Erleichterung fü r  die einzelnen Aem ter seither eingetreten, 
um  eine so große R educirung  möglich zu machen. B e i  
dieser P rü fu n g  hat der Ausschuß vorerst au f die politischen 
Agenden reflectirt. —  Ic h  habe I h n e n  deren U m fang in  
allgemeinen Umrissen bereits in  der letzten S itzu n g  bekannt 
gegeben. J e d e  H anp tab the ilung  zerfällt wieder in  einzelne 
Zw eige, und sogar diese letzteren sind m itu n te r so bedeutend,



daß die Beamten oft wochenlang m it der D u rc h fü h ru n g ! 
einzelner Aufgaben beschäftiget sind.

Se ither dürfte die politische Agende eine Verm inderung 
dadurch erfahren, daß den Gemeinden die autonome V e r­
wa ltung ihres Gemeindevermögcns, die freie Bewegung im  ; 
selbständigen Wirkungskreise zugewiesen wurde; eilte weitere 
Verm inderung der politischen Agenden dürfte dadurch ein­
tre ten, daß die Gemeinden auch einen T he il des übertra­
genen Wirkungskreises übernehmen werden —  welche Zweige 
jedoch, darüber hat sich die Regierung bisher nicht aus­
gesprochen;—  endlich dürfte eine Verringerung dieser Agenden 
theilwcise auch dadurch erzielt werden, daß m it  der D urch­
führung des Gesetzes über die E rhaltung der Concurrenz- 
straßen die Straßencom ites deren Herstellung und E rh a l­
tung übernehmen, hiedurch also diese Zweige der politischen 
Agenden entfallen werden; eine weitere Verm inderung ist 
m ir  nicht bekannt.

I n  der gerichtlichen Agende ist eine theilwcise V e r­
minderung dadurch eingetreten, daß man einzelnen Bezirks- j 
gerichtet: Landcsadvocaten zugewiesen, daß man in  den 
Bezirken Notare aufgestellt und ihnen einen T he il des nicht 
streitigen R ichtcramtes, das Urkundenwesen und die V o r ­
nahme einiger Commissionen zugewiesen hat. Ueber das 
W irken der Notare mag sich jeder sein eigenes U rthe il bilden, 
ich w i l l  in  diese Frage nicht weiter eingehen. (Heiterkeit 
im  C entrum .) Endlich dürfte der gerichtlichen Agende eine 
Verm inderung dadurch zu T he il werden, w e il die Regierung 
den Gemcindevorständen, eigentlich den von denselben zu 
bestellenden Vertrauensmännern, die Verglcichsversuche zw i­
schen den streitenden Parteien anzuvertrauen W illens  ist. —  
A lle in  auch dieser S c h r itt  ist bisher nicht geschehen.

B e i der steuerümtlichen Agende ist eine Verm inderung 
der Geschäfte bisher nicht eingetreten, noch in  Aussicht 
gestellt worden; und in  dem Verhältnisse, als die B e vö l­
kerung in  den einzelnen Bezirken wächst, als der Verkehr- 
mehr belebt und aus demselben öfterer Anlaß zu Collisionen 
geboten w ird ,  in  demselben Verhältnisse wächst sonst auch 
die Agende in  allen Zweigen. D e r Ausschuß konnte daher 
annehmen, daß in t günstigsten Falle von der bisherigen 
Agende der 30  Bezirksämter kaum ein Scchstheil entfallen 
dü rfte , und hat daher m it Rücksicht darauf den A ntrag 
gestellt, daß im  Kronlande K ra in  von den jetzt bestehenden 
30  Bezirksäm tern deren Reducirung auf höchstens 2 4  er- i 
folgen solle. —  Z u  diesem Antrage fand sich der Ausschuß 
auch in  der weiteren Erwägung bewogen, daß die mate- , 
rie llen und klimatischen Verhältnisse, daß die zu große 
Abgeschiedenheit einzelner Bezirke in  unserem Lande eine 
weitere Reducirung nicht gestatten.

D ie  Anspielung auf andere K ron ländcr w ar in  dieser 
Frage durchaus nicht am Platze. I m  Kronlande M ähren, 
in  I t a l ie n ,  in  Oesterreich leben fü n f -  b is sechstausend | 
Seelen und darüber auf einer Q uadratm eile. D e r Boden 
ist größtentheils eben und m it Com inuuicationsm itte ln  reich­
lich versehen, da lassen sich auch größere Bezirke leicht 
arrond iren. Ganz anders sind die Verhältnisse bei uns ge­
staltet. M a n  w ird  die Bezirke K ronau, Feistritz, Wippach 
oder J d r ia  nie auflassen oder anderen Bezirken zutheilen 
können, denn ihre Abgeschiedenheit ist de rart, daß sie fo r t­
h in  a ls selbständige Bezirke verbleiben müssen.

Ucberhaupt kann man Reduzirungen der Bezirksämter 
n u r dort vornehmen, wo die Bevölkerung dicht beisammen 
lebt und wo ih r  durch die Zuweisung zu andern Gerichts- 
sprengeln nicht zu große O pfe r auferlegt werden.

Diese w ar die zweite Rücksicht, daß sich der Ausschuß 
dafür aussprach: I n  beiläufig 2 4  Bezirken ließe sich unser 
K ron land m it Rücksicht ans die localen und klimatischen

Verhältnisse, dann m it Rücksicht auf die thcilweise V e rm in ­
derung des Geschäftsstandcs angemessen gruppiren.

Dadurch hat jedoch der Ausschuß durchaus nicht prä- 
occupiren oder den Beschlüssen des künftigen Landtages 
vorgreifen wollen, denn cs ist selbstverstanden, daß, wenn 
die Regierung bett Antrag des Ausschusses genehmigt, von 
ih r  vorerst ein neuerlicher E n tw u rf über die politische und 
gerichtliche E in thc ilung unseres Kronlandcs dem Landtage 
m itgetheilt werden müsse. A lsdann w ird  es noch immer 
an der Z e it sein, die vom Ausschüsse nu r b e i l ä u f i g  ans 
2 4  proponirte Z a h l genauer festzustellen und die weiteren 
Anträge zu erstatten. Dadurch rechtfertigt sich der erste 
T he il des Antrages.

D e r zweite Punkt des Antrages geht da h in : „daß die 
Justiz  von der politischen V erw altung getrennt werden so ll."

Z n  diesem Antrage fand sich der Ausschuß durch die 
Erwägung veranlaßt, daß in  Bezirken von 20 - bis 3 0 .0 0 0  
Seelen der Amtsvorsteher die ganzen gerichtlichen, politischen 
und steuerämtlichen Agenden doch unmöglich übersehen und 
bewältigen könnte. D ie  Folge dessen wären unvermeidliche 
Geschäftsstockungen und zahlreiche Beschwerden der Parte ien. 
W ir  hatten schon derzeit Beispiele, daß einzelne Aemter 
eben ob der Geschäftsvcrciniguug in  bedeutende Rückstände 
geriethen, und daß die Am tsvorsteher, wenn sic sich sonst 
nicht zu helfen w ußten, so oft sie von der politischen B e ­
hörde gedrängt wurden, sich auf die starken gerichtlichen 
Agenden, wenn sie hingegen von der gerichtlichen Obcrbe- 
hörde gedrängt wurden, sich auf den Andrang der p o li­
tischen Agenden ausredeten. Es ist auch bcgre ifllich , daß 
jeder Beamte, daß ebenso auch der Bezirksamtsvorstchcr n u r 
zu dem einen oder zu dem andern Geschäftszweige eine 
besondere Vorliebe hat, und zwar entweder zu dem gericht­
lichen oder politischen. Jene Agende nun, fü r  welche er 
mehr eingenommen is t, n im m t er ausschließlich in  seine 
Leitung und B ehand lung , während er den anderen Zweig 
meist dem untergeordneten Personale überläßt und n u r j m it 
seiner F irm a  zur Expedition übergibt. D ie  Folge dessen 
is t,  daß bei der bisherigen Geschäftscumulirung entweder 
der eine oder der andere T h e il stiefmütterlich behandelt 
werden mußte.

Endlich ist die Legis la tur vorzüglich in  den letzten 
16 Jahren so fruchtbar gewesen, daß cs wirklich große 
Zeitopfcr fo rde rt, um m it allen Gesetzen im  gerichtlichen, 
politischen und steuerämtlichen Zweige vollkommen vertraut 
zu sein. E s sind derzeit hochgestellte B ea m te , cs sind 
H ofrä the, bei denen es genügt, wenn sic nu r in  einem 
Zweige gut bewandert s in d ; von dem Vorsteher eines B e ­
zirksamtes aber, dessen Agende so vielseitig und so bedeu­
tend ist, fordert man, daß er in  allen Zweigen vollkommen 
bewandert sein soll. D ie  Folge dessen ist, daß er entweder 
seiner Ausbildung zu vie l Z e it opfert, und dann geht seine 
Arbeitskraft dem Amte vollends verloren, oder er vernach­
lässiget die neuere Leg is la tur und erledigt eben nach dem 
Herkömmlichen. Diese Geschäftsbchandlnng aber hat dann 
noch größere Ucbclstande zur Fo lge; denn der unterge­
ordnete Beamte wendet sich in  allen zweifelhaften Fä llen  
an den Amtsvorsteher, und so lange dieser in  seinem Fache 
feststeht, so lange er überall gesetzlichen Bescheid zu ertheilen 
w eiß , ist auch die Achtung vor ih m , ist der D is c ip l in a r -  
verband fest; wie jedoch der Amtsvorsteher der Agende 
nicht mehr gewachsen dasteht, so t r i t t  auch eine gewisse Locke­
rung im  Dienstverbande e in ; Jeder arbeitet dann nach 
seiner Anschauung, und daraus erwächst eine oberflächliche, 
eine leichtfertige Geschäftsbehandlung. D aß  so viele Erle­
digungen vergriffen werden und daß daraus fü r  die P a r­
teien viele Recurse, Beschwerden und Auslagen, ebenso auch



fü r  die höheren Aemter bedeutende Arbeiten erwachsen, be­
darf w ohl keiner weiteren E rö rte ru n g .

U m  daher eine prom pte und zugleich sichere Geschäfts- 
crlcdigung zu ermöglichen, um  den P a rte ie n  Recurse gegen 
oberflächliche Erledigungen und um  andererseits auch den 
A m tskräftcn  derlei unnothw endige Arbeiten zu ersparen, 
h a t der Ausschuß den zweiten P u n k t beantrag t, welcher 
nämlich dahin g e h t: „cs seien die gerichtlichen Agenden von 
der V erw altung  zu tren n en ."

D e r  dritte  P u n k t geht d a h in : „daß jedem B ez irk s­
gerichte im  eigenen S p ren g e l auch die V ornahm e aller straf­
gerichtlichen V oruntersuchungen zuzuweisen sei."

E s  ist nach m einer Ansicht am  T age  liegend, daß 
jeder B ezirksvorsteher in  seinem eigenen kleineren G crich ts- 
sprcngcl m it allen P erso n a l- und Localverhältuisscn am  
besten v e rtrau t, daß er sohin auch am  meisten in der Vage 
sei, bei jcdcin strafgerichtlichen V orfalle  der S ach lage  en t­
sprechend einzuschreiten, die geeigneten V orkehrungen recht­
zeitig zu treffen und so auch einen günstigen E rfo lg  zu 
erzielen. E s  ist gewissermaßen eine A b n o rm itä t darin , 
w enn m an  dem V orsteher im  eigenen Bezirke nicht zu tra u t, 
daß e r  fü r  Untersuchungen im  eigenen G crichtssprcngel am  
besten berufen und dieser Agende gewachsen sei, während 
der U ntcrbcam te eines Nachbarbczirkes, w a s  zufällig U nter- 
suchuugsgcricht ist, h iefü r fü r  geeignet erkannt w ird . E in  
U ntcrsnchnngsgcricht besteht oft a u s  v ie r ,  fü n f Bezirken, 
m an  kann daher den Untcrsnchnngsgerichtcn die allseitige 
K enn tn iß  aller Localvcrhültnisse, welche zur E rzielung  gün­
stiger E rfolge bei Untersuchungen nothw endig sind, wirklich 
nicht zum uthen ; zudem sind besonders die Z nreisen  in ent­
fernte Bezirke sehr zeitraubend, und unterdessen verschwindet 
oft die günstige Gelegenheit zu r E rz ie lung  günstiger E rfo lge. 
Solche Znreisen sind auch m it Kosten verbunden , ebenso 
verursachen die V orladungen  der vielen Zeugen a u s  en t­
fernten Bezirken nam hafte A u s la g e n ; endlich aber t r i t t  
hiebei das A bnorm e ein, daß bei jeder U ntersuchung, welche 
im  R cqnisitionsw ege geführt w ird ,  zwei Conccptkräfte in  
Anspruch genommen w erden , daß der requirirenve R ichter 
und  d as  req u ir ir te  G ericht fortgesetzt an  einer und derselben 
U ntersuchung arbeiten müssen. U m  daher einerseits die 
U ntersuchung zu beschleunigen, andererseits den E rfo lg  mehr 
zu sichern und  d ritte rse its  dein S ta a te  unnothw endige A u s­
lagen fü r  weite Reisen der B eam ten  und eine unnothw cn- 
digc V crsp litterung  der A rbeitskräfte zu ersp aren , fand es der 
Ausschuß angezeigt, den A n trag  dahin zu stellen, daß jedem 
Gerichte im  eigenen S p re n g e l auch die V ornahm e aller 
strafgerichtlichcn V oruntersuchungen zuzuweisen sei. (A bg. 
D r .  C o sta : Je tz t kommen die S te u e rä m te r) .

Endlich ha t der Ausschuß b ea n trag t, daß jedem B e - 
zirksainte auch die -unm ittelbare Leitung und Ucbcrwnchnng 
des S tc n c ra n ite s  obliegen soll. E s  ist das S te u e ra m t m it 
dem B ezirk sam tc in einer so inn igen  V e rb in d u n g , daß 
m an  die steuerümtliche gleichsam n u r  a ls  einen Zw eig der 
politischen Agende ansehen kann. D e r  S tenerbcam tc erfaß t 
seine Aufgabe von einem m ehr einseitigen, ihm zugewiesenen 
W irkungskreise. E r  sieht au f rechtzeitige E in b r in g u n g , er­
sieht, wo thnnlich, au f die V erm ehrung der S te u e r ;  allein 
die starre Z i f f e r , die trockene M o n a t-  oder H a lb ja h r -R a te  
erfaßt der politische B eam te  von einem andern , m ehr allsei­
tigen S ta n d p u n k te ; er sicht d a ra u f ,  daß die S te n e rn  auch 
gleichmäßig v e r th e ilt , daß sie fü r  E inzelne nicht drückend, 
daß sic nicht zur U nzeit eingetrieben w ird ,  daß in  F ällen , 
wo gegründete Anlässe zu S tcncrabschreibungcn oder Z u fr i-  
stungcn e in tre te n , diese auch bew illiget werden. D e r  po li­
tische B eam te  m uß gewissermaßen d as  sinanzielle m it dem 
national-ökonom ischen In teresse  ausgleichend verb inden; er­

steht gleichsam zum Schutze des C ontribucntcn  gegen unzei- 
tigc und drückende E xccu tioncn ; eben deswegen soll er auch 
in  unm itte lbarer N ähe und a ls  Leiter des S te u e ra m te s  
dastehen; durch ihn soll der P a r te i  der Schutz und die 
Gelegenheit geboten werden, auch über mündliches Ansuchen 
Z ufris tu n g cn , Nachlässe oder Abschreibungen erwirken zu 
können ; denn wenn die P a r te i  eine derlei Rücksichtsnahme 
in  der H aup tstad t suchen, wenn sie hiezu weite W ege machen 
oder schriftliche E ingaben einbringen so ll, dan n  geht der 
Zweck, die F ruch t solcher Einschreiten schon ob der m it derlei 
S ch ritten  verbundenen A uslagen  größtcnthcilö verloren.

Z u  dieser Rücksicht t r i t t  noch die w eitere, daß durch 
die inn ige V erb indung  dieser beiden Aem ter die Evidenz 
aller Gewerbetreibenden m it deren B esteuerung in E inklang  
gebracht, daß hiedurch unbefugtem G ewcrbsbctricbc rechtzeitig 
vorgebeugt und daß die S te u e r  überhaupt nach einem bil- 

: ligen M aßstabe vertheilt werden kann. Endlich fordert das 
viele Geschäft im  Cassen-, im  Depositenwcsen auch eine in ­
nige V erb indung  dieser beiden Aem ter und eine Ueberwachung 
des S te u e ra m te s  durch das politische B ezirk sam t. D e n n  
w ir  wissen ja , vbschon sich derlei F älle  in unserem  Lande 
n u r  selten ergaben, daß oftm alige und m it vielen A uslagen  
verbundene S c o n tr iru n g c n  nicht im  S ta n d e  w aren , die D e fi­
c its  zu entdecken, welche sich au f 10-, 2 0 -  b is  4 0 .0 0 0  fl. 
belaufen haben, daß som it alle diese. S c o n tr iru n g e n  fü r  die 
S icherheit des Cassawcsens nicht fro m m en ; wenn jedoch der 
politische B eam te  auch die stete Ueberwachung des S te u e r ­
am tes zu führen und fü r  deren redliche G cbahrung  einzu­
stehen h a t ,  dann  werden derlei F ä lle  b is  zu solch' hohen 
Z iffe rn  wenigstens nicht leicht sich ereignen können.

Ic h  frage daher, meine H e rre n , ob ein oder der a n ­
dere im  A ntrage besprochene P u n k t irgendw ie p rä jn d ic ir t, 
ob nicht alle a u s  der practischen E rfah ru n g  hervorgeholt 
w urden, ob deren A ufnahm e nicht füh lbar gewordenen B e ­
dürfnissen abhelfen so ll?  Ic h  g lau b e , die A nnahm e dieses 
A n trages w ürde den Wünschen der B ev ö lk eru n g , den I n ­
teressen des öffentlichen D ienstes und auch der thunlichstcu 
S chonung  der F inanzen  entsprechen.

Ic h  kann daher n u r  die A nnahm e des A usschußan- 
trag cs  anempfehlen.

Präsident:
D ie  D ebatte  ist geschlossen. W ir  können nunm ehr zur 

A bstim m ung schreiten. E s  liegt h ier außer dem Ausschnß- 
an tragc a d  b . der A n trag  des H e rrn  D r .  C o sta , welcher 
bcrcits gehörig unterstützt ist, vor. D a  dies ein Abünde- 
ru n g sa n tra g  ist und ich der Ansicht des H e rrn  B erich te r­
s ta tte rs , daß dieser A n tra g  m it dem H a n p tn n trag e  in  keiner 
wesentlichen V erbindung stehe, nicht beitreten kann, so m uß 
ich ihn  hier a llerd ings berücksichtigen und zu r A bstim m ung 
b ringen . Ueber den A n trag  c. werde ich später sprechen. 
Z u r  A bstim m ung m uß nach unserer G eschäftsordnung vor­
dem A nsschußantrage dieser A bän d cru n g san trag  kommen, 
und ich finde mich veran laß t, über den A bän d eru n g san trag  
des H e rrn  D r .  Costa n a m e n i l i  ch abstim men zu lassen, und 
ich bitte jene H erren , welche denselben annehmen, m it „ J a , "  
d iejenigen, welche dagegen stimmen wollen, m it „ N e i n "  
zu an tw orten .

Ic h  beginne die A bstim m ung und bitte den H e rrn  
S ch riftfü h rer, das S c rn t in iu m  vorzunehm en. ( B a r o n  A pfal- 
tre rn  und B a ro n  S ch lo iß n ig g : I c h  bitte, den A n trag  viel­
leicht noch einm al vorzulesen!)

D e r  A nsschnßantrag  ist ohnehin bekannt. D e r  A bän­
derungsan trag  des H e rrn  D r .  Costa l a u te t : (L iest denselben.) 
I c h  bitte jene H e rre n , welche diesen A n trag  annehmen 
wollen, m it „ J a "  zu an tw orten .
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( M it  „ I  a" stimmten die Abgg. D r .  B lciweis, D r. Costa, 
R itte r v. Gutmansthal, Kapelle, Klemenčič, Kosler, Koren, 
Locker, Obresa, Rozman, Svctec, Dechant Toman, D r . T o ­
man, Baron Zois.

M i t  „ N e in "  stimmten Baron Apfaltrern, Brvlich, 
Derbitsch, Deschmann, Golob, Guttman, Jombart, Kromer, 
M u lley, D r .  Recher, Rndcsch, Baron Schloißnigg, D r . Skedl, 
D r .  Suppan, v. Wurzbach; abwesend waren G raf Auers­
perg, Baron Codelli, v. Langer, Zagorc, v. S trah l, Fürst­
bischof D r . W idmer.)

Schriftführer Derbitsch:
Es haben 15 m it „N e in " und 14 m it „ J a "  gestimmt.

Präsident:
D a  29 Herren gegenwärtig sind, so ist die M a jo ­

r itä t 15 und daher der Antrag des Herrn D r. Costa m it 
einer M a jo ritä t von nur einer Stimme abgelehnt worden.

Es kommt nun der Antrag des Herrn D r . Costa 
l i t .  c. (D r .  Costa : Nein, dieser en tfä llt! —  R itte r v. G u t­
mansthal : N e in !) Nach meiner Ansicht entfällt er nicht.

Abg. Dr. Costa: .
Ich  glaube, er entfällt doch. (R u fe : Ausschußantrag!) 

Ich  beantrage auch über den Außschußantrag die wmiciit- 
liche Abstimmung.

Präsident:
D er Ausschußantrag l i t .  b. liegt den Herren vor. Ich  

werde über denselben Ih rem  Wunsche gemäß namentlich ab­
stimmen lassen, und bitte jene Herren, welche den Ausschuß­
antrag annehmen wollen, m it „ J a , "  und diejenigen, welche 
dagegen stimmen wollen, m it „ N e in "  zu antworten.

( M it  „ J a "  stimmten die Herren Abgeordneten Baron 
Apfaltrern, Brolich, Derbitsch, Deschmann, Golob, G u tt­
man, Jom bart, Kromcr, M u lle y , D r . Recher, Rudesch, 
Baron Schloißnigg, D r .  Skedl, v. Wurzbach.

M i t  „ N e i n "  stimmten: D r . B lc iw cis, D r . Costa, 
R itte r v. Gutmansthal, Kapelle, Klemenčič, Koslcr, Koren, 
Locker, Obresa, Rozman, D r .  Suppan, (D r .  Costa: I s t

schon entschieden!) Svetec, Dechant Toman, D r .  Toman, 
Baron Zo is.)

Schriftführer Derbitsch:
Von 29 Stimmen haben 15 m it „N e in " und 14 m it 

„ J a "  geantwortet. (Heiterkeit.)

Präsident:
Es ist also auch der Ausschußantrag abgelehnt. (D r .  T o ­

man: S o , gut geht's!) Ich  bitte jetzt den Herrn Antrag­
steller D r .  Costa. . .

Abg. Dr. Costa:
Ich  ziehe meinen Antrag c. zurück, er entfällt offen­

bar von selbst, denn es ist ja vorläufig von der Reorgani­
sation gar keine Rede.

Präsident:
D a H err D r. Costa seinen Antrag zurückzieht, ent­

fä llt die Abstimmung.
Ich  erlaube m ir, den Antrag zu stellen, die Sitzung 

auf einige M inuten zu unterbrechen.

Abg. Dr. Costa:
Ich  beantrage Schluß der Sitzung.

Präsident:
Es wird Schluß der Sitzung beantragt. (M u lle y : Ab­

stimmen !) D a  die Zeit schon vorgerückt und über diesen Gegen­
stand vielleicht noch viel zu debattireu und zu beschließen wäre 
(D r .  B lc iw c is : Ja , viel, v ie l!), so würde ich mich dem 
Antrage auf Schluß der Sitzung anschließen und fü r die 
nächste Tagesordnung die Fortsetzung der heutigen Verhand 
lung beantragen. W ir  haben damit genug fü r die nächste 
Sitzung.

D ie  nächste Sitzung setze ich aber auf Donnerstag fest. 
(R u fe : M ittw och!) W ird  diesfalls etwas bemerkt? (Nach 
einer Pause:) Wenn nicht, so erkläre ich die Sitzung fü r 
geschlossen.

Schluß der Sitzung 1 Uhr 85 Minuten.
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